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1. Einleitung: Widersprüchliche Darstellungen

Im Dezember 2018 endete die Steinkohlenförderung in der Bun-
desrepublik Deutschland. In vielen anderen europäischen Län-
dern war dies schon Jahre bzw. Jahrzehnte vorher geschehen. In-
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zwischen werden die Weichen für eine baldige Einstellung auch 
der Braunkohlegewinnung gestellt. Unter den Vorzeichen der 
negativen Einwirkungen auf das globale Klima will man den 
Gebrauch fossiler Brennstoffe hierzulande möglichst rasch und 
möglichst umfassend zurückdrängen und perspektivisch fast 
ganz aufgeben. Das allerdings wird Zeit beanspruchen. Auch 
Deutschland wird noch für viele Jahre Steinkohle verbrauchen 
und also importieren. Das Ende der Steinkohlenförderung hier-
zulande markiert weit mehr als das Auslaufen eines sehr bedeu-
tenden Industriezweiges, der die Industrialisierung weltweit in 
großem Maß mitbestimmt hat. Es markiert auch den Beginn einer 
großen Umwälzung mit offenem Ausgang. Es ist somit verständ-
lich, dass die Einstellung des Abbau- und Förderbetriebs in den 
letzten Steinkohlezechen Anlass für Darstellungen der Geschich-
te des Bergbaus, besonders seiner industriellen Epoche, bildet. Es 
entstanden unterschiedliche Publikationen, Ausstellungen und 
Filmdokumentationen. Kaum eine Zeitung und kaum ein Maga-
zin verzichteten auf eine mehr oder weniger umfassende Bericht-
erstattung, historische Rückblicke inklusive. Während in den 
Darstellungen hinsichtlich des Industriezeitalters einheitlich die 
Auffassung herrscht, dass hier der Bergbau insgesamt – und ins-
besondere der Steinkohlenbergbau – von herausragender Bedeu-
tung war und in vielen Ländern der Welt bis heute ist, fällt die 
Beurteilung der vorindustriellen Zeit widersprüchlich aus.
Die gemeinsame Ausstellung des Ruhr Museums Essen und des 
Deutschen Bergbau-Museums Bochum in der Kokerei Zollver-
ein als Teil der UNESCO-Welterbe-Stätte Zollverein mit dem Ti-
tel „Das Zeitalter der Kohle – eine europäische Geschichte“ (27. 
April bis 11. November 2018) definierte ca. 1750 als Beginn die-
ses Zeitalters, das besonders außerhalb Europas vielfach noch 
sehr gegenwärtig ist. Wenn man den Blick auf Europa lenkt, wie 
die Ausstellung und das zugehörige Katalogbuch das schon im 
Titel tun,3 deckt sich dies mit dem ungefähren Beginn der In-
dustrialisierung, was ganz besonders an den britischen Inseln 
und hier speziell an der Geschichte Englands (aber auch Frank-
reichs, sowie der Region des ehemalige Oberschlesien und z. B. 
den Territorien Braunschweig und Kurhannover)4 abzulesen 
ist. Erstaunlicher Weise stellt jedoch in seinem Beitrag zur Um-
weltbelastung durch den Gebrauch von Kohle im Katalogbuch 
der Autor des Kapitels Umwelt, Christoph Schurian, folgendes 
fest: Es sind „erste Klagen“ über durch Kohlenbrand verursach-
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„Ende einer Ära“, die am 12. und 13. Dezember 2018 vom Sender 
ARTE und am 22. Dezember 2018 nochmals von ZDF Info gezeigt 
wurden.7 Eine kurze Sequenz zeigt die Vorstellung der Filmema-
cher vom Steinkohlenabbau in vorindustrieller Zeit: Einige elend 
wirkende, schlecht gekleidete Gestalten wühlen aus Löchern auf 
einem Acker, die halb voller Wasser gelaufen sind, schwarze Bro-
cken heraus. Die Vorstellung ist kongruent mit dem oben zitier-
ten Artikel aus der Süddeutschen Zeitung. Die Darstellungen 
sollen im Wesentlichen illustrieren, dass eigentlich von einem 
Bergbau auf Steinkohle vor dem 16. Jahrhundert kaum gespro-
chen werden kann. Und auch danach blieb dieser, wenn auch 
existierend, nach dieser Grundvorstellung so unbedeutend, dass 
es eigentlich kaum lohnt, sich damit näher zu befassen. So sieht 
es eine umfangreiche Publikation von Franz-Josef Brüggemei-
er: „Gruben Gold. Das Zeitalter der Kohle von 1750 bis heute“.8 
Das erste Kapitel nach der Einleitung ist programmatisch über-
schrieben „Eine Welt (fast) ohne Kohle“9. Wie aber kann in einer 
Welt (fast) ohne Kohle schon um 1300 der Rauch der Kohle die 
Luft Londons so belasten, dass ein königliches Verbot des Stein-
kohlenbrandes erging? Ein Verbot, das weitgehend wirkungslos 
blieb, wie der vorne zitierte Autor C. Schurian feststellte: „Sog. 
‚Sea-Coal‘ wurde an der Küste bei Newcastle abgebaut und über 
See nach London befördert, es gab eine Infrastruktur für die 
Frachtsegler, einen gesonderten Anleger und eine ‚Seacoal-Lane‘. 
Anfangs verwendeten nur Handwerker, etwa Kalkbrenner und 
Brauer, die eingeführte Kohle. Als Holz in England immer knap-
per wurde, glimmte die günstige Seekohle aus dem Norden auch 
in den Kaminen der Haushalte. Qualm machte sich breit in den 
engen Gassen der Stadt. Selbst Elisabeth I. (1533-1603) soll sich 
besorgt und verärgert über die Sea-Coal-Feuer geäußert haben, 
doch der fortschreitenden Kohlennutzung und den ungesunden 
Lebensbedingungen tat das keinen Abbruch. London war Koh-
lenstadt, lange vor der Industrialisierung.“10

Die Darstellung von F. J. Brüggemeier ist hinsichtlich der Stein-
kohle im Industriezeitalter ohne Zweifel von herausragender 
Qualität, dies sei zur Vermeidung von Missverständnissen hier 
deutlich hervorgehoben. Sie ist differenziert, sie bemüht sich 
erfolgreich darum, alle Aspekte einzubeziehen; eine Darstel-
lung, die auf alles Pathos verzichtet und der großen Komplexi-
tät der Zusammenhänge nachgeht und so ein Gesamtbild ent-
wirft, das jedem an der Materie Interessierten nur empfohlen 
werden kann. Es ist in meinen Augen ein äußerst gelungenes 
Buch, soweit es das Industriezeitalter betrifft, den als „Zeital-
ter der Kohle“ apostrophierten Zeitraum von ca. 1750 bis heute. 
Seine im ersten Kapitel entwickelte und immer wieder durch-
scheinende Vorstellung von der Zeit vor 1750 als einer Welt 
„(fast) ohne Kohle“ entwirft der Autor durchaus in Kenntnis 
der grundlegenden Fakten in bestimmten Regionen wie etwa 
um das belgische Lüttich oder z. B. im Osten Englands. Diese 
waren schon im Mittelalter und erst recht in der vorindustriel-
len frühen Neuzeit wahrhaftig keine Gegenden fast ohne Koh-
le, sondern mit sehr viel Kohle,11 was der Autor Brüggemeier 
auch nicht etwa verschweigt. Aber er kennzeichnet diese als 
„Ausnahmen“12, welche er in einer Art statistischer Bereinigung 
durch Extrapolation der Extremwerte wohl eben deswegen eli-
miniert, weil sie in einer Gleichung, welche die Kohle und „die 
Welt“ in Beziehung setzt, höchstens stören und ablenken. Be-
müht man Statistik, so ist die Kohlenförderung von Newcastle 
oder Lüttich für „die Welt“ fast nichts. 
Für Lüttich, Newcastle oder eben London hingegen ist sie keines-
wegs fast nicht vorhanden. Man kann die vorstatistischen Zeital-

te „feuchtrauchige Luft“ in London „für das 13. Jahrhundert be-
legt. 1306 wurde nach Protesten des Parlaments ein königliches 
Verbot gegen Kohlefeuer verhängt, doch die Stadt war da schon 
im Zeitalter der Kohle angekommen“5, denn: „Die britische Insel 
war da schon lange Inbegriff für schlechtes Klima und schlech-
te Luft. Der Londoner Nebel raubte den Bewohnern nicht nur 
die Sicht, er erschwerte auch das Atmen. In der Stadt am Them-
seufer zog regelmäßig eine gelb-bräunliche Suppe auf, der sog. 
‚Pea-Soup-Fog‘“.6 Wenn in London zu Beginn des 14. Jahrhun-
derts Zustände eintraten, die sich offensichtlich nicht von denen 
in chinesischen Großstädten unterscheiden, die gegenwärtig un-
ter Luftbelastung – nicht zuletzt durch den reichlichen Gebrauch 
von Steinkohle – zu leiden haben, scheint die Feststellung ge-
rechtfertigt, dieses London sei schon seinerzeit – und nicht erst 
um 1750 – im Zeitalter der Steinkohle angekommen gewesen. 
Dann hätte dieses Zeitalter für Europa eben nicht 1750, sondern 
– zumindest in wichtigen Regionen – schon Jahrhunderte zuvor 
begonnen. 
Wie aber soll das möglich sein, wenn noch am Ende des Mittelal-
ters Steinkohlengewinnung folgendermaßen ausgesehen haben 
soll: „Auch im späteren Ruhrgebiet lag die Steinkohle […] auf 
dem Feld oder im Waldesgrund, auf jeden Fall: an der Erdober-
fläche. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts ist dort der Abbau 
schriftlich belegt. Abbau ist allerdings ein großes Wort, gemes-
sen an den Fördertechniken, die am Ende des Mittelalters zum 
Einsatz kamen. Zu jener Zeit ging der Bauer mit einem Behäl-
ter zum Flöz und sammelte so viel Brennmaterial er eben gera-
de brauchte. Vorzugsweise im Winter taten die Bauern das, weil 
es da sowieso nicht viel zu arbeiten gab, da konnten sie ja eben-
so gut dieses schwarze Zeug aus der Erde kratzen, das fürs Feuer 
nützlich war. Mehr lässiger Zeitvertreib als Gewerbe war damals 
der Bergbau. Bis das Abholzen der Bäume dazu führte, dass der 
am leichtesten verfügbare Brennstoff knapp zu werden begann. 
Und die Steinkohle interessant wurde. Die Crux bestand aber da-
rin, dass die offen zutage liegenden Felder bald abgetragen wa-
ren. Und auch der Abbau in Gräben und Löchern, die Pingen 
genannt wurden, keine befriedigenden Ergebnisse mehr hervor-
brachte. Vom 16. Jahrhundert an musste die Suche nach der Koh-
le aufwendiger betrieben werden. Die Flöze, die ein paar Meter 
unter der Erdoberfläche verliefen, erreichten die Männer noch 
in Stollen, die sie in Flusstälern anlegten. Noch war das Stein-
kohleschürfen eine Arbeit, die nur in der Waagerechten ausge-
führt werden konnte.“ Die zitierte Schilderung entstammt einem 
größeren Artikel, der, verfasst von Harald Hordych, am 15. De-
zember 2018 in der Süddeutschen Zeitung erschien. Die Über-
schrift lautete: „In grauer Vorzeit. Kurz vor Weihnachten schließt 
das letzte deutsche Steinkohle-Bergwerk. Mit ihm verschwindet 
auch die Welt der Kumpel aus dem Ruhrgebiet“. Der Artikel be-
fasste sich hauptsächlich – und durchaus gut informiert – mit 
dem industriellen Steinkohlen-Bergbau bzw. dessen seinerzeit 
aktuellem Ende. Er ist ein Beispiel für Berichterstattungen im Zu-
sammenhang mit dem Ende der Steinkohlenförderung, die sei-
nerzeit in fast allen Tageszeitungen zu finden waren und hin-
sichtlich der vorindustriellen Zeit von dem Tenor beherrscht war, 
in dem auch das zitierte Beispiel gehalten ist: Im Mittelalter war 
das „mehr lässiger Zeitvertreib als Gewerbe“, dann fast bedeu-
tungsloses Gewerbe, nach 1750 bald stürmisch wachsende In-
dustrie. 
Veranlasst durch denselben Sachzusammenhang entstand eine 
zweiteilige Fernsehdokumentation „Die Steinkohle“ mit einem 
ersten Teil „Aufbruch in eine neue Zeit“ und einem zweiten 
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ter nicht allein und auch nicht vorwiegend auf Statistik gestützt 
beurteilen. Brüggemeier führt in seiner Einleitung aus: „Der ers-
te [Darstellungsteil seines Buchs] behandelt die langen Zeiträu-
me, in denen Kohle zwar gefördert und genutzt wurde, aber nur 
in kleinen Mengen, und fragt nach den Gründen für diese gerin-
ge Bedeutung“13. Hier wird eine Formel präsentiert: kleine Men-
gen = geringe Bedeutung. Der Reziprok-Wert wäre dann: Große 
Menge = hohe Bedeutung. Folgerichtig wird ausgeführt, dass der 
Rohstoff Steinkohle „seine enorme Bedeutung […] erst im Lauf 
des 19. Jahrhunderts erlangte und seitdem wesentliche Berei-
che von Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und Umwelt in Europa 
entscheidend prägte.“ Dem widersprach Michael Fessner schon 
1998 diametral, als er in seiner Untersuchung zum märkischen 
Steinkohlenbergbau der vorindustriellen Zeit feststellte und aus-
führlich erläuterte und begründete, unter Brandenburg-preußi-
scher Herrschaft sei dieser Bergbau in der frühen Neuzeit bzw. 
1630 bis 1670 als „territorialstaatsbildendes Element in Kleve 
Mark“14 zu identifizieren – und dies trotz der Förderung von 
Steinkohle nur in – im Vergleich zum Industriezeitalter – kleinen 
Mengen. Natürlich veränderte sich mit der Industrialisierung die 
Rolle und Bedeutung auch der Steinkohle tiefgehend. Das be-
deutet aber nicht, dass dieser Rohstoff vorher generell nur gerin-
ge Bedeutung hatte.
Betreffend den „Lütticher Steinkohlenbergbau im Mittelalter“, 
den Horst Kranz zum Gegenstand seiner im Jahr 2000 veröffent-
lichen Habilitationsschrift (bestehend aus einer rund 450 Sei-
ten umfassenden Darstellung und einem fast 400 Seiten starken 
Quellenband) gemacht hatte,15 kommt dieser Autor 2004 zu der 
folgenden Gesamteinschätzung: „Seit dem 13. Jahrhundert ver-
netzte sich die Stadt Lüttich auf das engste mit dem Steinkohlen-
bergbau. Förderung, Transport und Handel mit Kohle wurden 
zu einem wichtigen Broterwerb und Wirtschaftsfaktor. Laien und 
Kleriker, Patrizier und Handwerker, Männer und Frauen betei-
ligten sich als Unternehmer und Arbeiter an dem aufsteigenden 
Gewerbe. Die Kohle wurde allgegenwärtig: zu Hause im Herd, 
in gewerblichen Öfen, auf den Straßen und auf der Maas. Und in 
der Luft? Kohlenrauch! Öffentliche Brunnen und private Haus-
halte bezogen ihr Wasser aus den bergbaulichen Entwässerungs-
kanälen. Institutionell kam der Bergbau in der Cour des voir-ju-
rés des charbonnages [Gremium der Kohlengeschworenen] zur 
Geltung. Gleichwohl entstand keine ökonomische Monokul-
tur. […] Doch profitierten vom Bergbau im Grunde genommen 
alle Schichten und politisch organisierten Gruppen. Ihnen allen 
musste an einem Erfolg des Gewerbes gelegen sein.[…] Das Inte-
resse am Fortbestand des Gewerbes einte auch Gruppen, die zu-
weilen erbittert miteinander um Einfluss rangen.“16 Wenn auch 
nicht in Europa, so doch in der bedeutenden Stadt Lüttich er-
langte der Bergbau auf Steinkohle nicht erst im 19. Jahrhundert, 
sondern im Mittelalter sehr bedeutenden Einfluss auf wesentli-
che Bereiche von Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und Umwelt. In 
Britannien wirkte sich dieser Einfluss schon im Mittelalter und in 
der frühen Neuzeit auf das ganze Land aus, darauf wird weiter 
unten eingegangen. 
Es ist müßig, ob man die Entwicklungen in Britannien, in der 
Lütticher Region (und anderen Revieren, dazu siehe unten) als 
„Ausnahmen“ kennzeichnen will oder nicht. Es geht darum, 
die Gründe zu verstehen, aus denen in etlichen größeren und 
kleineren Regionen in Europa schon deutlich vor der Industri-
alisierung (und damit weit vor dem angenommenen Beginn ei-
nes Zeitalters der Kohle um 1750) sich Steinkohle zu einem Fak-
tor von großer Bedeutung entwickelte. Bedeutung erhielt das 

Produkt Steinkohle (wie alle anderen Bergbauprodukte auch) 
zu keiner Zeit allein durch Mengen. Es wird vielmehr zu zeigen 
sein, dass das Produkt Steinkohle auch in vorindustrieller Zeit 
unter bestimmten Umständen eine für die Gesellschaft vorteil-
hafte, teils sogar unverzichtbare Rolle erlangte und somit auch 
für Epochen vor dem Industriezeitalter relevant ist. Die Ge-
schichte dieses vorindustriellen Bergbaus im europäischen Rah-
men soll daher nachfolgend an Beispielen in ihren Umrissen 
dargestellt und mit den nötigen Hinweisen auf Forschungen 
und Veröffentlichungen versehen werden, die großenteils nach 
1983 erschienen. In jenem Jahr wurde zuerst die zusammenfas-
sende Darstellung „Aufschließen, Gewinnen und Fördern. Ge-
schichte des Bergbaus“ von Lothar Suhling veröffentlicht, die 
nachfolgend sehr bekannt wurde und mehrfach Neuauflagen 
erlebte.17

Das nahende Ende des bedeutendsten Bergbauzweigs in der 
Bundesrepublik Deutschland bot auch den Anlass für die vier-
bändige „Geschichte des deutschen Bergbaus“, herausgegeben 
durch den Vorstand der Stiftung Bibliothek des Ruhrgebiets in 
Verbindung mit dem Deutschen Bergbau-Museum Bochum. 
Angeregt durch den damaligen Leiter der Stiftung, den Bochu-
mer Historiker Klaus Tenfelde, wurden 26 Autorinnen und Au-
toren, darunter die Herausgeber der vier Teilbände, zur Konzi-
pierung und Realisierung des Werks gewonnen. Auch ich war 
als Autor beteiligt und habe zusammen mit dem damaligen Di-
rektor des Deutschen Bergbau-Museums Bochum, Rainer Slot-
ta, den ersten Band mit dem Untertitel „Der alteuropäische 
Bergbau von den Anfängen bis zur Mitte des 18. Jahrhun-
derts“ herausgegeben, dem Zeitraum also, der dem „Zeitalter 
der Kohle“ vorausgeht. Natürlich wurde auch der Steinkoh-
lenbergbau der Epochen Mittelalter und frühe Neuzeit darge-
stellt und diskutiert.18 Die dort entwickelten Perspektiven – hin-
sichtlich des vorindustriellen Bergbaus insgesamt und für den 
Zweig Steinkohlenbergbau speziell – liegen den zusammenfas-
senden Darstellungen vorindustrieller Entwicklungen im Stein-
kohlenbergbau durch die erwähnte Ausstellung sowie in den 
oben genannten Publikationen jedoch deutlich erkennbar nicht 
zu Grunde. 
Vielmehr folgen die Darstellungen zur Geschichte des vorin-
dustriellen Steinkohlenbergbaus in der Ausstellung des Jah-
res 2018 sowie im zugehörigen Katalogbuch, im „Zeitalter 
der Kohle“ von F. J. Brüggemeier, in dem kürzlich erschiene-
nen Band „Geschichte des Bergbaus“19 und schließlich in der 
jüngst neu gestalteten Dauerausstellung des Deutschen Berg-
bau-Museums Bochum eher noch immer (oder neuerdings wie-
der) älteren Positionen von L. Suhling und anderen Autoren.20 
Allerdings hatte Hans Spethmann schon 1951 auf einen beacht-
lichen Schiffstransport von Steinkohle im 14. und 15. Jahrhun-
dert hingewiesen, der sich anhand erhaltener Zolllisten ergibt. 
Und er schlussfolgerte für das Ruhrrevier: „Es gab bereits um 
1370 am Tal der Ruhr ein Kohlerevier. Die ungefähr gleichzei-
tig einsetzenden Nachrichten über eine Gewinnung und einen 
Verbrauch von Steinkohle bei Dortmund, Essen, Werden und 
Duisburg“ belegen für Spethmann zusammen mit „einem Ab-
satz von Steinkohle auf dem Niederrhein“, der schon „eine ge-
wisse Gesetzmäßigkeit aufweist […], dass ein kohleförderndes 
Ruhrrevier vor 1369 schon eine gewisse Zeit bestanden hat“.21 
Dort wurde regulär Kohle gefördert und als Ware an Verbrau-
cher unter anderem am Niederrhein geliefert. Es gab mithin ei-
nen Markt für Steinkohle, wenn auch noch von bescheidener 
Dimension. 
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2. Zur Quellenlage und ihren Hintergründen
 
Bergbau, beginnend zunächst mit der Gewinnung von Materia-
lien besonders für rituelle Zwecke, dann mit der Förderung von 
Feuerstein zur Werkzeugherstellung in vorgeschichtlicher Zeit,22 
fand sowohl als Tagebau statt, vor allem in den Anfängen der Ge-
winnung, als auch als Tiefbau.23 Solche Abbauformen sind auch 
für die Frühzeit der bronzezeitlichen Kupfergewinnung bezeugt, 
die allerdings rasch zur Entstehung ausgedehnter Tiefbaugruben 
führte.24 Für Steinkohlengewinnung, die in anderen Formen als 
dem Tiefbau (in freilich sehr unterschiedlicher Ausdehnung und 
Ausformung) erfolgt wäre, gibt es weder Schriftzeugnisse noch 
archäologische Befunde, aus denen man ableiten könnte, es habe 
zuerst eine identifizierbare Phase des Steinkohle-Aufsammelns 
und dann einen Pingenbergbau gegeben. Die – von interessier-
ten Ortskundigen gern gezeigten – rundlichen bis grabenförmi-
gen Einsenkungen in Geländeabschnitten mit Kohleflözen, wel-
che in Einzelfällen als schmale Ausbisse an die Tagesoberfläche 
reichen und dort zugänglich werden, erweisen sich bei näherem 
Hinsehen als Strukturen ganz unterschiedlicher Entstehung. Sol-
che Strukturen finden sich z. B. in hügeligen bis bergigen Gelän-
den mit Taleinschnitten beidseits der Ruhr zwischen Holzwicke-
de und Essen am Südrand des Ruhrgebiets. 
Bergbaulichen Aktivitäten können diese Geländestrukturen mit 
hoher Wahrscheinlichkeit zugeordnet werden, wenn sich in und 
bei ihnen Reste von Kohle (oder z. B. Erzen) finden. Ist dies der 
Fall, dann erweist sich bei näherem Hinsehen häufig, dass es sich 
um Einsenkungen unterschiedlichen Durchmessers handelt, oft 
grob in einer (oder auch mehreren, etwa parallelen) Längs- und/
oder Querreihen angeordnet; sie bilden oft Pingenzüge, was be-
sonders gut auf kleinmaßstäblichen Kartendarstellungen zu er-
kennen ist. Nicht selten finden sich zwischen den rundlichen 
Einsenkungen, die häufig von Randwällen umgeben sind, gra-
benartig eingesenkte Abschnitte. Zudem findet sich oft an einem 
tief gelegenen Punkt solch einer Reihe von Einsenkungen eine 
mehr oder weniger deutliche Einkerbung mit Wasseraustritt. 
Die rundlichen Kuhlen, grabenartigen Einsenkungen, Hangein-
schnitte usw. werden gerne als Überreste von „Abbaupingen“ 
gedeutet, Gruben und Gräben zur Entnahme von Kohle.25 Nä-
here Untersuchung erweist dann aber in der Regel, dass es sich 
um Überreste eingestürzter kleiner Schächte, Strecken, Abbau-
hohlräume oder Stollen handelt, die nicht selten Anzeichen von 
Nachrutschung aufweisen – dies betrifft oft die rundlichen Kuh-
len, die vielfach Schachtstandorte markieren – während die gra-
benartigen Strukturen dazwischen darauf hinweisen können, 
dass in einer gewissen (oft geringen) Tiefe ein Stollen verlief, der 
teilweise zusammengebrochen sein kann, was sich auf der Ober-
fläche als längliche Einsenkung bemerkbar macht. Diese Einsen-
kungen erweisen sich mithin als Folge des Zusammenbruchs 
von Hohlraumstrukturen unter Tage. Ein Beispiel wird unten mit 
Quellenhinweisen erläutert. Andere stellen sich bei näherer Un-
tersuchung als ehemalige Lehmgruben zur Baustoffgewinnung 
für Fachwerkhäuser oder Mergelkuhlen (angelegt zur Meliora-
tion von Ackerböden), oder auch als Überreste von Schützengrä-
ben und Unterständen aus vergangenen Kriegsereignissen, als 
Bombentrichter usw. heraus. 
Die Ausstellung in Essen hat der Ausdeutung der fraglichen Ge-
ländestrukturen als Zeugen eines „Pingenbergbaus“ Auftrieb 
verliehen. Denn als eines der wenigen Exponate zum vorindus-
triellen Bergbau auf Steinkohle wurde ein sogenanntes „Modell 
eines vorindustriellen Pingenbaus, 1948“ ausgewiesen und im 

Katalogbuch auf S. 90 abgebildet. Allerdings illustriert das „Mo-
dell“ von 1948 keine historische Beschreibung oder Abbildung 
einer Gewinnung von Steinkohle und auch keinen irgendwo im 
Gelände ermittelten Befund. sondern vielmehr eine fantasievol-
le Ausdeutung von Beobachtungen, die mehrfach in regionalge-
schichtlichen Publikationen zu lesen ist.26 Es fehlt leider an jeder 
Art von Quellen hinsichtlich der Frage wann, wo und wie die 
Gewinnung von Steinkohle ihren Anfang nahm. Auch Indizien 
sind dünn gesät.
Zur Veranschaulichung sei ein Beispiel kurz erläutert. Unter-
halb der Syburg bei Dortmund, die oberhalb des Ruhrtales er-
baut wurde, befindet sich die kleine ehemalige Steinkohlengrube 
Graf Wittekind (1858 bis 1876 produzierend), deren Vorläufer-
grube Schleiffmühle bis 1740 zurückverfolgt werden kann.27 Die 
Akten belegen, dass im fraglichen Gelände bereits Bergbau um-
gegangen war, bevor Schleiffmühle am 31. März 1740 verliehen 
wurde. Es konnte in diesem Zusammenhang belegt werden, dass 
schon 1582 bis 1663 dort Bergbauaktivitäten in einer Grube statt-
fanden, die „Kohlberg bei Syberg“ oder auch „Beckersches Feld“ 
genannt wurde.28 Der alte, mehrphasige Grubenkomplex ist von 
Aktiven des Fördervereins Bergbauhistorische Stätten Ruhr-
gebiet in jahrelanger, mühevoller Arbeit teilweise ausgegraben 
und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Außerdem 
wurde er vorbildlich dokumentiert; die Ergebnisse der Arbeiten 
zwischen 1986 und 2006 wurden 2007 umfangreich publiziert.29 
Zusammen vermittelt dies ein gutes Bild vom vorindustriellen 
Betrieb in einer kleinen Kohlengrube. Und sie belegt eindrucks-
voll, was sich unter und hinter den Spuren im Gelände tatsäch-
lich verbirgt: Die komplexen Zeugnisse einer Nutzung über Jahr-
hunderte im Untertagebetrieb, der freilich mit „Pingenbergbau“ 
ganz falsch bezeichnet wäre. (Abb. 1)
Unmittelbar neben einem kurzen Zugangsstollen, der auf ein 
hohes Alter zurückblicken könnte, befindet sich ein altes Stein-
bruchgelände, das sog. Beckersche Feld. Dort wurden über Tage 
zwei Kohlenflöze angeschnitten, mindestens eins davon, das 
Flöz Sengsbank, hat man in der Grube unter Tage abgebaut. Und 
es gibt eine Förderstrecke (in der Publikation „Fuchsbaustrecke“ 
genannt) mit einer auffälligen, etwa mittig verlaufenden Rille, 
die vermutlich zur Führung eines Fördergefäßes mit Spurnagel 
(oder zur Führung einer Kufe) diente. Die Förderstrecke stellt 
die Fortsetzung eines alten Förderstollens („Fuchsstollen“ ge-
nannt) dar, welcher der Förderperiode des 16./17. Jahrhunderts 
zugeschrieben wird. Er führt auf den Flöz-Ausbiss im genann-
ten Steinbruchgelände zu.30 Außerdem ist in der mittelalterlichen 
Burg ein sehr charakteristisches Steinmaterial zur Verwendung 
gekommen, das direkt benachbart im Gelände ansteht. Es könnte 
also möglich sein, dass erstens schon zur Bauzeit der Burg im er-
wähnten Gelände Steine gebrochen und zum Bau der Anlage ge-
nutzt wurden, dass man zweitens dabei das fragliche Kohlenflöz 
fand und es dann drittens in Abbau nahm (aber wann?). Bewei-
se für diese auf den ersten Blick durchaus attraktive Hypothese 
fehlen bisher. Es gibt keine Funde, die eine sichere Datierung der 
kleinen und sehr tagesnahen Abbaue ermöglichen. Aber es er-
scheint gut möglich, dass bei der Weiterführung der Aktivitäten 
im Gelände eines Tages entsprechende Informationen gewonnen 
werden können. Direkt am Ausbiss31 des Flözes Sengsbank fan-
den sich bei den Grabungen Hinweise darauf, dass hier die Ge-
winnung der Anfangsphase Spuren von offenen Gruben hinter-
lassen hat, in denen man aber wohl kaum mehr leisten konnte, 
als die gesicherte Feststellung eines vorhandenen und zum Ab-
bau geeigneten Flözes und dessen ausführliche Beprobung. Um 
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zu einem regulären Abbau auch kleinen Umfangs zu gelangen, 
war eine untertägige Betriebsweise notwendig.32 
Wir wissen sicher aus archäologischen Funden, dass zur Römer-
zeit Steinkohle zu Heizzwecken und in Schmieden eingesetzt 
wurde.33 Aber schon die Frage, ob dieses Wissen um die Brauch-
barkeit der Steinkohle in nachrömischer Zeit verloren ging oder 
irgendwo tradiert wurde, ist bisher unbeantwortet. Erst im aus-
gehenden 12. und im 13./14. Jahrhundert werden wieder zuneh-
mend aussagekräftige Zeugnisse für die Geschichte des Stein-
kohlenbergbaus greifbar.34 
Die ältere Geschichte der Nutzung und Gewinnung von Stein-
kohle kann sich vielfach nur auf bruchstückhafte und vereinzelte 
Überlieferungen stützen. Das ist vor allem darauf zurückzufüh-
ren, dass im gesamten Mittelalter und auch in den Anfängen der 
frühen Neuzeit die Gewinnung von Steinkohle (genauso wie z. 
B. der Abbau von Halbedelsteinen, Dachschiefer und Werkstei-
nen in teils sehr großen untertägigen Gruben) nicht dem Bergbau 
zugerechnet wurde. Die in den Schriftquellen verwendete Be-
zeichnung Kaule, Kaute oder Kuhle hebt – anders als der moder-
ne Sprachgebrauch – nicht darauf ab, dass es sich um eine klei-
ne Bodendepression handelt. Sie bezeichnet vielmehr die Gruben 
zur Gewinnung von bergbaulichen Produkten, die nicht unter 
Regalvorbehalt standen. Die Anlagen konnten klein, aber auch 
sehr ausgedehnt sein. Beispiele sind etwa die Halbedelstein-Gru-
ben im „Steinkaulenberg“ bei Idar-Oberstein, der förmlich 
durchlöchert ist. Zwei Bäche im Mittelrheingebiet heißen „Kau-
lenbachtal“ bzw. „Kautenbachtal“, weil sich dort Schiefergruben 
seit Jahrhunderten konzentrierten, die vom späten 18. Jahrhun-
dert an erhebliche Betriebsgrößen erreichten.35 Ein Gelände im 
Raum Dortmund (Ortsteil Schüren) ist in mehreren Urkunden 
des frühen 14. Jahrhunderts als Örtlichkeit von „Kohlkuhlen“ ge-
nannt. Es wechselte 1317 für 130 Mark Silber, die zeitgenössisch 
etwa 2,6 kg Gold entsprachen,36 den Besitzer.37 Die Einnahmen 
aus der Kohlengewinnung, die einen solchen Preis rechtfertigen 

konnten, vermochte man weder durch Aufklauben von Kohle 
noch durch „Pingenbergbau“ zu realisieren. Und 1317 war nicht 
das Ende des Mittelalters erreicht, sondern man trat damals ge-
rade in die Periode des späteren Mittelalters ein. Die Bewertung 
im Rahmen des Kaufgeschäfts spricht deutlich für einen gewinn-
bringenden Betrieb von einer gewissen Ausdehnung. 
Bemühungen um eine Etablierung des feudalistischen herr-
schaftlichen Bergregals und seiner Regelungen auch im Feld der 
Steinkohle setzten im römisch-deutschen Alten Reich erst im 17. 
Jahrhundert in Brandenburg-Preußen ein, wo sich größere Stein-
kohlevorkommen konzentrierten (Aachener Raum, Ruhrregi-
on, Saarland, Oberschlesien.)38 Wirklich durchgesetzt wurde der 
Regalanspruch erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.39 
Ein besonderes Recht der römisch-deutschen Könige bzw. Kaiser 
(Regalrecht) wurde zunächst für Silber und Salz im Jahr 1158 von 
Kaiser Friedrich I. Barbarossa auf dem Reichstag von Roncaglia 
reklamiert. Er postulierte ein alleiniges Recht der Verleihung ent-
sprechender Gewinnungsrechte und eine wirtschaftliche Parti-
zipation in zunächst nicht fixierter Höhe. Letztere pendelte sich 
recht bald bei einem Zehntel ein und wurde als „Bergzehnt“ 
(Abgabe von 10 % der Produktion bzw. – später – ihres Gegen-
werts in Geld) bezeichnet. Die Regalansprüche wurden bald auf 
alle Metalle und Salz ausgedehnt. Sie ließen sich aber in der Pra-
xis nicht auf der Ebene des König- bzw. Kaiserreichs, sondern 
auf jener der Territorialfürsten durchsetzen. 1356 wurde durch 
die Goldene Bulle den Kurfürsten das Bergregal offiziell einge-
räumt, welches aber bald auch von anderen Territorialfürsten be-
ansprucht wurde, und das im Westfälischen Frieden 1648 allen 
Territorialherren im Reich zugesprochen wurde.40 Infolge dieser 
rechtlichen Fixierungen entstanden Berggerichte und bald die 
landesherrlichen Bergverwaltungen (Bergämter). Aus ihrer Tä-
tigkeit resultieren zum sehr großen Teil die Urkunden und Ak-
ten, aus denen die Forschung zur älteren, vorindustriellen Berg-
baugeschichte schöpfen kann. Da ihnen der Bereich Steinkohle 

Abb. 1: Altbergbau bei Dortmund-Hohensyburg, Grundriss des Flözes Sengsbank mit Kurzbezeichnungen der wesentlichen Grubenbaue. Unten links eine 
Pingenreihe im sogenannten „Beckerschen Feld“. (© Cramm/Rühl 2007, S. 73; vgl. auch Abb. 6)
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erst nach 1760 tatsächlich unterstellt wurde, ist die Quellenlage 
gerade für die ältere Geschichte des Steinkohlenbergbaus oft aus-
gesprochen dürftig, was indessen nicht mit tatsächlich margina-
ler Bedeutung dieses Bergbauzweigs verwechselt werden darf.41 
Eine schlechte Quellenlage für im Industriezeitalter wichti-
ge Großreviere des Steinkohlenbergbaus korrespondiert mit ei-
ner sehr rudimentären Forschungslage hinsichtlich der dingli-
chen Hinterlassenschaften. Während sich die Montanarchäologie 
inzwischen besonders dem mittelalterlichen Erzbergbau und 
Hüttenwesen zugewendet hat und hier in den letzten drei Jahr-
zehnten sehr beachtliche Fortschritte erzielte,42 steht das oben zi-
tierte Langzeitunternehmen zur Untersuchung und Dokumen-
tation des Altbergbaus beim Dortmunder Ortsteil Hohensyburg 
weitgehend allein auf weiter Flur, sieht man von kürzlich doku-
mentierten Aktivitäten der Essener Stadtarchäologie ab.43 Es ist 
tatsächlich so, dass sich ein deutlicheres Interesse hier erst zu ar-
tikulieren beginnt, wie auch anhand eines Tagungsbandes zum 
20. Internationalen Montanhistorik-Workshop (Zeche Zollern, 
Dortmund-Bövinghausen, 2017) deutlich wird.44 Hier dokumen-
tiert sich, dass die jahrelangen Bemühungen engagierter Grup-
pen nun verstärkt mit professionellen Institutionen im Umfeld 
von Montangeschichte und deren Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern verknüpft werden. Es ist zu hoffen, dass die derzeit 
noch zu beklagende Vernachlässigung der älteren, vorindustri-
ellen Geschichte gerade der Steinkohle-Regionen allmählich der 
Erkenntnis weicht, dass hier einerseits enormer Nachholbedarf 
besteht, andererseits erhebliche Erkenntnisgewinne zu erzielen 
sein dürften. Es handelt sich um ein weites Feld; dessen nachhal-
tiger Entwicklung allerdings eine Tendenz zur Bedeutungs-Mini-
mierung des älteren Steinkohlenbergbaus nicht dienlich ist. Da-
rauf wird unten näher eingegangen. Festzuhalten ist, dass die 
Vorstellung von weitgehender Bedeutungslosigkeit der älteren 
Geschichte von Steinkohlengewinnung nicht zuletzt auf Kennt-
nislücken beruht. Sie können nur behoben werden, wenn eine 
verstärkte Hinwendung zu diesem Bereich sich durchsetzt. In 
diesem Zusammenhang kommt durch mittelalterliche und früh-
neuzeitliche Quellen überdurchschnittlich gut belegten europäi-
schen Revieren (besonders von Lüttich und in Britannien) erheb-
liche Bedeutung zu.

3. Ein vom Zisterzienserorden geschaffenes  
„Wirtschaftswunder“ 45 und die Anfänge des  
Bergbaus auf Steinkohle in Kontinentaleuropa
Wie bereits erwähnt, ist eine Nutzung der Steinkohle schon in 
der römischen Kaiserzeit nachweisbar. Das ist derselbe Zeitho-
rizont, in dem auch andere Bergbauzweige deutlicher erkenn-
bar werden, namentlich der Bergbau auf Gold, Silber, Kupfer, 
Zinn und Eisen als metallische Rohstoffe, die bergbauliche Ge-
winnung von Werksteinen, z. B. Mühlsteinlava und Tuff, und 
nutzbarer Erden, z. B. Ton. Für alle diese Materialien gilt, dass 
sie schon seit deutlich längerer Zeit gesellschaftlich nachgefragt 
wurden. Hinzu kommt als unverzichtbarer Mineralstoff das Salz. 
Die römische Zivilisation entfaltete mit ihrer prägnanten Stadt-
kultur und Militärorganisation eine Nachfrage nach Bergbaupro-
dukten, die deutlich über die Grenzen der unmittelbar römisch 
beherrschten Bereiche hinausreichte46 und viel größer war als in 
den nördlich und östlich angrenzenden Bereichen Europas au-
ßerhalb des römischen Reichs. Der Zusammenbruch der römi-
schen Herrschaft in weiten Teilen Europas unter dem Vordringen 

der Völkerwanderung im frühen 5. Jahrhundert hatte insgesamt 
die „dunklen Jahrhunderte“ zur Folge, für welche die historische 
Überlieferung insgesamt weit weniger aussagekräftig ist als für 
die Römerzeit, weil die Völkerwanderungszeit nicht zuletzt die 
Tradition der Schriftlichkeit, wie sie im griechisch-römischen Al-
tertum geherrscht hatte, stark zurückwarf. In vieler Hinsicht ist 
man bis weit ins Frühmittelalter (teils bis ins Hochmittelalter) hi-
nein weitgehend auf archäologische Quellen angewiesen.47

Hinsichtlich der Geschichte der Gewinnung und Nutzung von 
Steinkohle ist bis heute weitgehend ein Stand gegeben, der sich 
mehr oder weniger ganz an der schriftlichen Überlieferung ori-
entiert, und noch wie selbstverständlich Ersterwähnungen in 
Schriftquellen und den Beginn der Aktivitäten gleichsetzt. Aber 
besonders im Feld des Erzbergbaus und der bergbaulich gewon-
nenen Steinmaterialien hat sich inzwischen klar herausgestellt, 
dass schriftlichen Ersterwähnungen oft Jahrhunderte eines Be-
triebs ohne Überlieferung von Schriftquellen vorausgingen. In 
markanter Weise gilt dies z. B. für den Erzbergbau des Harz-
raums mit schriftlichen Erstbelegen aus dem 10./11. Jahrhun-
dert und einem heute nachgewiesenen Beginn der Aktivitäten 
mindestens zur späteren römischen Kaiserzeit.48 Wenigstens 600 
Jahre lang gab es dort Montanbetrieb, der aber nicht eine einzi-
ge schriftliche Erwähnung hinterlassen hat. Ähnliches gilt mit 
Variationen für andere wichtige Reviere des Erzbergbaus.49 Die 
Gewinnung hochwertiger Werksteine in der Vulkaneifel erleb-
te römerzeitlich einen ersten Höhepunkt, und mittlerweile deu-
tet sich Kontinuität auch über die Epoche der Völkerwanderung 
hinweg an. Schriftquellen von einer gewissen Ergiebigkeit set-
zen erst in der frühen Neuzeit ein.50 Man muss klar mit der Mög-
lichkeit rechnen, dass die Nutzung von Steinkohle in geringem 
Umfang die historischen Umbrüche überdauert haben kann, und 
dass das Wissen um die Nutzbarkeit dieses Brennstoffs nie ver-
loren gegangen ist. Die inzwischen verfügbaren Belege aus an-
deren Bergbauzweigen lassen mit einiger Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass dem Zeitraum mit schriftlichen Quellen eine er-
hebliche Zeitspanne von Aktivitäten ohne diese Belege voraus-
ging, deren Zeugnisse es erst noch zu entdecken gilt. 
Oben wurden erste entsprechende Hinweise für Dortmund er-
wähnt, die freilich noch zu verifizieren wären. Es gilt für viele 
Reviere und Zweige des Bergbaus, dass sich für die Frühzeit Pro-
bleme bezüglich erster Anfänge und Kontinuitäten bzw. länge-
rer Unterbrechungen stellen.51 Der derzeitige Forschungsstand 
geht davon aus, dass mittelalterlich die Nutzungsmöglichkeit 
von Steinkohle neu entdeckt werden musste. Dies geschah im 
Fall von Lüttich an der Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert; ge-
wöhnlich wird die Wiederentdeckung dieses Energieträgers im 
Maasgebiet auf 1195 datiert.52 Die Reihe der überlieferten Ur-
kunden und sonstigen Schriftquellen setzt nach wenigen älte-
ren erzählenden Quellen 1228 ein,53 vom Beginn des 14. Jahrhun-
derts an verdichten sich die Schriftquellen. Für 1356 z. B. liegen 
allein acht jeweils ziemlich umfangreiche Urkunden vor.54 Der 
Bearbeiter Horst Kranz stellte fest: „Unbestritten gilt das Lütti-
cher Revier als Wiege des modernen kontinentaleuropäischen 
Steinkohlenbergbaus. Nur die Kohleförderung im nordengli-
schen Newcastle upon Tyne ist älter“.55 Und er konstatierte fer-
ner: „Kein europäisches Kohlebecken, auch kein englisches Zen-
trum, verfügt über eine so dichte Überlieferung mittelalterlicher 
Schriftzeugnisse“.56 In dieser Hinsicht also kommt Lüttich und 
dem dortigen Kohlerevier schon eine Ausnahmestellung zu – 
und zwar eine, die keine Darstellung größerer Zusammenhän-
ge der Geschichte des Steinkohlenbergbaus ignorieren sollte. Die 
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Beantwortung der Frage, warum ausgerechnet dieses Revier eine 
solch dichte Abfolge mittelalterlicher Schriftquellen hervorbrin-
gen konnte, welche besonderen Bedingungen gerade dort für 
diese frühe und so umfangreiche Verschriftlichung gegeben wa-
ren, ist hilfreich für die Einschätzung, ob das viel geringere Auf-
kommen an Schriftquellen in anderen Revieren deren geringere 
Bedeutung ausdrückt, oder ganz oder zum erheblichen Teil an-
ders gelagerten Umständen bezüglich der Entstehung und Erhal-
tung von Schriftquellen entspringt. 
Wie auch für den Erzbergbau im nordwestlichen Harz mit Gos-
lar als mittelalterlichem Zentrum gab es in Lüttich zwei Um-
stände, die die Entstehung der fraglichen Schriftquellen stark 
begünstigten: Die enge Involvierung von Zisterzienserklöstern 
(das Kloster Val Saint-Lambert in Lüttich; im Nordwestharz wa-
ren es die beiden Klöster Walkenried sowie Neuwerk in Goslar 
selbst);57 zusätzlich war es das Tätigwerden des Rates und der 
ganzen Verwaltung der jeweiligen mittelalterlichen Stadt58 im 
Feld des Montanwesens bei starkem Einfluss des Bergbaus auf 
die städtischen Rechtsverfassungen59. (Abb. 2) Schon hier sei auf 
den bemerkenswerten Umstand hingewiesen, dass wir es im Fall 
Goslar mit Erzbergbau zu tun haben, für den bereits im 12. Jahr-
hundert durch Friedrich I. Barbarossa energisch die Regalität 
eingefordert wurde, was zu den schweren, das ganze Reich er-
schütternden Konflikten mit seinem Gegenspieler, Herzog Hein-
rich dem Löwen, führte;60 im Fall Lüttich dagegen mit einer Mi-
neralgewinnung, die bis an die Grenze zum Industriezeitalter 
den Grundeigentümern überlassen war und den Zeitgenossen 
gar nicht als Bergbau galt. Dass beide Zweige derart bemerkens-
wert ähnliche Erscheinungen im Bereich der Entstehung mittel-
alterlicher Schriftquellen hervorbringen konnten, verweist auf 
einen Zusammenhang, auf den noch zurückzukommen ist: Das 
Spannungsfeld von „Stadt und Bergbau“.61 
„Der Aufbau und die Ausbreitung des Zisterzienserordens bildet 
eines der wichtigsten geistig-religiösen wie auch wirtschaftlichen 
Phänomene des 12. Jahrhunderts und hatte tiefreichenden Einfluss 
auf die mittelalterliche Wirtschaft auch der Folgezeit. Im europäi-
schen Montanwesen des Hochmittelalters hat der Orden eine be-
deutende Rolle gespielt“.62 Basierend auf dem Ordensprinzip der 

Eigenwirtschaft unter Einsatz von Laienbrüdern des Ordens,63 ent-
wickelte sich dieser faktisch zu einem höchst bedeutenden, viele 
Produktionsbranchen abdeckenden „Mischkonzern“ von großer 
Wirtschaftskraft. Zusammen mit entlohnten, zur „Klosterfami-
lie“ gehörenden Arbeitskräften, die außerhalb der Klöster im Um-
feld der klösterlichen Wirtschaftshöfe (Grangien, welche vor allem 
die Örtlichkeiten der Wirtschaftstätigkeit des Ordens waren) leb-
ten und arbeiteten, wurden die Laienbrüder (Konversen) zu Trä-
gern einer bemerkenswerten wirtschaftlichen Entwicklung: „Die 
Zisterzienser haben in ihren Klöstern im 12. und 13. Jahrhundert 
ein ‚Wirtschaftswunder‘ geschaffen, das weit über die Forschung 
hinaus große Resonanz gefunden hat.“ So lautet die zusammen-
fassende Beurteilung der Ökonomie der Zisterzienser im Rahmen 
der umfassenden Gesamtdarstellung der Ordensgeschichte durch 
Immo Eberl.64 Zum Konzept der zisterziensischen Klosterwirt-
schaft zählte auch die Einrichtung von Handelshöfen in den Städ-
ten, was die Verknüpfung von Stadt und Bergbau (letzterer auf-
grund der geologischen und geografischen Gegebenheiten oft in 
eher ländlich geprägten Gebirgsgegenden verortet) förderte und 
eine bedeutende Komponente der Organisation von mittelalterli-
cher Rohstoffwirtschaft bildete. Der rasche und nachhaltige Auf-
stieg des Steinkohlenbergbaus bei Lüttich war ebenso Teil des vom 
Zisterzienserorden bewirkten „Wirtschaftswunders“ wie der Auf- 
und Ausbau des Bergbaus im Nordwestharz und die grundlegen-
de Umstrukturierung des gesamten dortigen Hüttenwesens. Die-
se erforderten nicht zuletzt eine gänzliche Neuorganisation des 
Waldbesitzes zur Bereitstellung der nötigen Brennstoffe Holz und 
Holzkohle sowie der Wasserkraft in den Waldungen, welche nun 
als Energie für den (von etwa 1200 an neu eingeführten) Antrieb 
der Blasebälge an den Schmelzöfen mit Hilfe von Wasserrädern 
verwendet wurde.65

Die Zisterzienser des Klosters Val Saint-Lambert in Lüttich führ-
ten den Bergbau zunächst als Eigenbetrieb. Vom letzten Drittel 
des 13. Jahrhunderts an engagierte sich das Bürgertum von Lüt-
tich zunehmend im Steinkohlenbergbau, und zwar durch die 
Übernahme von Pachtkonzessionen, welche nun von den Besit-
zern von Grundstücken mit Kohlenvorkommen vergeben wur-
den. Horst Kranz hat diese Vorgänge im Einzelnen untersucht 
und dargestellt.66 Sie lassen sich bis auf die Ebene führender Per-
sönlichkeiten aus den Quellen rekonstruieren. Die rasche und 
nachhaltige Entwicklung des Steinkohlenbergbaus von Lüttich 
als Teil des hochmittelalterlichen zisterziensischen „Wirtschafts-
wunders“ ist in diesem Sinn nicht als Ausnahme, sondern als in-
tegraler Teil einer machtvollen Strömung in der europäischen 
Ökonomie einzuordnen, deren politische Folgen schlaglichtartig 
dadurch beleuchtet werden, dass schon 1145, nur 47 Jahre nach 
der Gründung des Ordens, ein Zisterzienser als Eugen III. zum 
Papst gewählt wurde.67 Das Ordenskonzept entfaltete eine enor-
me Attraktivität, die sich in der Ausbreitung des Ordens spiegelt: 
In nur knapp 60 Jahren entstanden über Europa verteilt mehr als 
360 seiner Klöster.68 Im Jahr 1152 hatte der Orden bereits rund 
11.600 Mönche, für das 13. Jahrhundert wurde eine Zahl von 
rund 20.000 errechnet.69 Die Zahl der Laienbrüder war in vielen 
Klöstern größer als die der Chormönche, sodass mit einer Ge-
samtzahl von deutlich mehr als 40.000 Ordensangehörigen zu 
rechnen ist.70 Der Auf- und Ausbau sehr wichtiger bergbaulicher 
Aktivitäten in diesen Zusammenhängen macht diese Vorgänge 
als Teil ganz grundlegender gesellschaftlicher Wandlungspro-
zesse erkennbar. Wir können für diese Zeiten keine Förderziffern 
und keine Belegschaftszahlen ermitteln. Mit dem Zisterzienser-
orden trat erstmals in Europa ein so großer, wirtschaftlich eng 

Abb. 2: Die Ruine der Klosterkirche Walkenried des dortigen Zisterzienser-
klosters. Es war ein wichtiges Zentrum für Bergbau- und Hüttenaktivitäten 
im Harz während des Mittelalters. (Bartels 2001)
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verflochtener und einheitlich organisierter Akteur auf den Plan, 
weitere sollten bald folgen. Welchen „Fußabdruck“ das Aufkom-
men des Steinkohlengewerbes bei Lüttich historisch hinterlassen 
hat, ist nicht zuletzt daran abzulesen, dass die Verklammerung 
von Stadt und Bergbau bis zur Schließung der letzten Steinkoh-
lenzeche der Region im Jahr 1980 ein wichtiger Bestandteil der 
Entwicklung der Stadt und der Region blieb.71

Bereits im Jahr 2000 habe ich aufgrund der Ergebnisse von Horst 
Kranz für Lüttich festgestellt: „Die Ergebnisse zum Steinkohlen-
bergbau von Lüttich nötigen dazu, die Montangeschichte des 
Mittelalters in grundlegenden Fragen neu zu überdenken. Galt 
bisher der Edelmetallbergbau als Zentrum des mittelalterlichen 
Montanwesens, um das sich die Gewinnung von Kupfer und 
Blei, zumeist aus denselben Lagerstätten, sowie von Eisen grup-
pierte, so wurde mit der Feststellung von Kranz deutlich, dass 
der Steinkohlenbergbau für das mittelalterliche Lüttich dieselbe 
Rolle und Bedeutung hatte, wie etwa die Erzeugung von Edel- 
und Buntmetallen im Harzraum für das mittelalterliche Goslar. 
Damit war nach den bis dahin vorliegenden Arbeiten nicht zu 
rechnen.“72 In der noch immer unersetzlichen Übersichtsdarstel-
lung von Lothar Suhling zur Geschichte des Bergbaus begegnet 
uns der Steinkohlenbergbau in einer einleitenden Übersichts-
tabelle in Gestalt eines Hinweises auf mittelalterliche Kohlen-
gewinnung bei Klosterrath im Aachener Revier, einer Prinzip-
darstellung „von der Kohlengräberei in der Pinge zum Tiefbau 
unterhalb des Erbstollenhorizonts“ und wieder in den Ausfüh-
rungen über „Bergbau im Zeitalter der Industrialisierung“. Dass 
er den Wohlstand einer bedeutenden mittelalterlichen Stadt wie 
Lüttich begründen konnte, ist in dieser Darstellung nicht einmal 
entfernt zu ahnen.73 Der damals formulierten Aufgabe, die mit-
telalterliche Montangeschichte neu zu überdenken, habe ich ver-
sucht, durch die Initiierung und Durchführung verschiedener 
Projekte und die Darstellung der Ergebnisse nachzukommen. 
Das vorläufige zusammenfassende Resultat liegt in Gestalt des 
oben erwähnten ersten Bandes der „Geschichte des deutschen 
Bergbaus“ vor.74 
In der vorstehend zitierten Veröffentlichung von 2000 wurden 
auch Entwicklungsziffern des deutschen Steinkohlenbergbaus 
im Industriezeitalter zusammengestellt und mit Entwicklun-
gen z. B. in Britannien und im Rahmen einer Welt-Bergbaustatis-
tik verglichen. Daraus konnte abgeleitet werden: „Ein Blick auf 
die Kennziffern für die Entwicklung des Steinkohlenbergbaus 
in Deutschland […] zeigt, dass – in freilich viel kleineren Maß-
stäben – die Anfänge der Wachstumsdynamik in diesem Bereich 
bereits um 1750 erkennbar werden. Man könnte somit die Welt-
statistik in ihrem Trend schon mit diesem Zeitraum beginnen, 
aussagekräftig sind die Ziffern indessen nur auf regionaler Basis. 
Die Trends für den deutschen Steinkohlenbergbau scheinen sich 
in bester Übereinstimmung mit den Feststellungen von David S. 
Landes zur Industriellen Revolution in Westeuropa zu befinden, 
der in dieser Zeit die Wurzeln der Industrialisierungsvorgänge 
sieht.“75 Auch unter Bedingungen „(fast) ohne Kohle“ wird im 
Vergleich mit den Zahlen für Britannien deren wachsende Be-
deutung sichtbar, und die künftige Rolle dieser Bergbau-Branche 
ist mehr als nur zu ahnen.

4. Die Entwicklung bei Lüttich im Überblick

Die zunächst nicht sehr reichlich vorhandenen Quellen belegen 
für 1236, dass es spezialisierte Arbeitskräfte der Steinkohlenge-

winnung gab.76 Anfangs handelte es sich wohl um reine Lohnar-
beiter, bald aber um Pächter, die als Arbeiter-Unternehmer mit je 
einigen Hilfskräften tätig wurden. In den 1280er Jahren ist Kohle-
abbau in den Weinbergen bezeugt, die der Kathedrale Saint-Lam-
bert gehörten, ferner an einer Reihe anderer Punkte westlich von 
Lüttich.77 Das Zisterzienserkloster betrieb den Kohleabbau wohl 
in Eigenregie unter Einsatz seiner Laienbrüder; 1293 wird einer 
von ihnen als Beauftragter für den Kohlenabbau fassbar.78 Im Jahr 
1317 war derselbe Laienbruder hauptamtlicher Meister der Koh-
legruben, er hatte die Betriebe in drei Ortschaften bei Lüttich un-
ter seiner Aufsicht.79 Es gibt keinen Zweifel daran, dass der Ab-
bau bei Lüttich im 13. Jahrhundert untertägig erfolgte.
Das Zentrum der Aktivität lag im zentralen Talbereich des klei-
nen Flusses Légia im Gerichtsbezirk von Ans.80 Die Quellbäche 
der Légia begannen aufgrund des Bergbaus zu versiegen,81 und 
vermutlich wurde hier auch ein erster Entwässerungsstollen 
(Areine) angelegt.82 Die Areines erhielten sehr rasch eine Dop-
pelfunktion: Einerseits entwässerten sie die Kohlegruben, an-
dererseits versorgten sie die Stadt mit Wasser; von 1290 an ver-
sorgten sie z. B. den Marktbrunnen von Lüttich.83 Im letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts traten bürgerliche Grubenunterneh-
mer auf den Plan, ein erster Fördervertrag ist 1278 geschlossen 
worden. Der Vertrag belegt, dass von Anfang an ein untertägi-
ger Abbau vorgesehen war.84 Derselbe Unternehmer, der diesen 
ersten Vertrag abgeschlossen hatte, der Lütticher Schöffe Thier-

Abb. 3: Der Verlauf der „Areine de la Cité“, die unter anderem den Markt-
brunnen von Lüttich speiste. (Kranz 2004, S. 11; nach M. de Grati 1676) 
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ry de Saint-Servais, ging 1291 weitere Verträge ein und nahm di-
rekte Geschäftsbeziehungen zum erwähnten Zisterzienserklos-
ter auf. Im Jahr 1293 erwarb er weitere Konzessionen.85 H. Kranz 
konnte sich unter anderem auf die erstaunliche Anzahl von 119 
ausgewerteten und dokumentierten Förderverträgen des Zeit-
raums 1278 bis 1424 stützen. Seine Übersicht über diese Verträge 
belegt die höchst bedeutende Rolle des Zisterzienserklosters Val 
Saint-Lambert und anderer geistlicher Einrichtungen als Grund-
besitzer.86 Durch die klostertypische Schriftlichkeit entstanden in 
diesem Zusammenhang viele Quellen über Konzessionsverga-
ben und deren Bedingungen.
Die Zisterzienser des Klosters Val Saint-Lambert entschieden 
1313, eine neue Areine anzulegen, weil die bestehende Entwäs-
serungsanlage nicht mehr ausreichte.87 Es handelte sich um den 
Bau eines dritten großen Entwässerungssystems neben der Arei-
ne Richfontaine und der Areine de la Cité.88 (Abb. 3) Um den Bau 
kam es zu gut dokumentierten Verhandlungen und Verträgen, 
die zu einem erfolgreichen Kompromiss zwischen den Interessen 
des Bergbaus einerseits und der Wasserversorgung Lüttichs an-
dererseits führten.
Bereits 1323 begann der Kohleabbau auch unterhalb des Niveaus 
der Entwässerung, 1326 wurden dafür dezidierte Bestimmun-
gen fixiert.89 Eine 1373 neu ausgehandelte Konzession bezog sich 
nur mehr auf drei Flöze unterhalb des Wasserspiegels – oberhalb 
waren die Kohlenvorräte offenbar abgebaut.90 Bergrechtliche Be-
stimmungen wurden zwischen 1318 und 1330 erstmals schrift-
lich fixiert, die 1355 und 1377 neuerdings anerkannt und ergänzt 
wurden, weitere Ergänzungen folgten 1487.91 Um 1280 entstand 
das Gremium der vier Berggeschworenen, das in Bergsachen die 
Gerichtsbarkeit ausübte.92 Hier wird eine Anlehnung an die Ge-
pflogenheiten im Erzbergbau deutlich erkennbar. Das Gremium 
war dem Schöffengericht von Lüttich untergeordnet und so in 
die städtische Gerichtsbarkeit eingebunden. Im 15. Jahrhundert 
wurde die Zahl der Geschworenen auf sieben erhöht.93 H. Kranz 
konnte eine Liste dieser Geschworenen für den Zeitraum 1315 
bis 1424 ermitteln.94 
Der Lütticher Steinkohlenbergbau drang rasch in die Tiefe vor. 
Schon vor 1350 hatte man an einer Stelle 116 Meter Teufe erreicht, 
dies entsprach in etwa den Verhältnissen im Rammelsberg bei 
Goslar. In einem Vertrag von 1420 war unter anderem ein Flöz 
Gegenstand der Abbauvereinbarungen, welches in mehr als 250 
Metern Tiefe aufgeschlossen war. Im 16. Jahrhundert hatten die 
Gruben nach einheitlicher Auffassung der Forschung generell 
eine Teufe von 200 Metern unterschritten, im beginnenden 18. 
Jahrhundert 240 Meter, und 1774 befuhr der Montanfachmann 
Gabriel Jars Bergwerke, die mehr als 280 Meter tief waren.95 
Unterstützt von Wasserkraft-Anlagen entstanden auch im Erz-
bergbau von Kitzbühel in Tirol schon zwischen 1542 und 1599 
sieben Tiefbauschächte. Deren tiefster war der „Heiligen Geist 
Schacht“, der in nur 55 Jahren Bauzeit 17 Abbausohlen auf-
schloss und 1599 die Endteufe von 886 m erreichte. (Abb. 4) Er 
blieb bis 1872 der tiefste Schacht der Erde. Seit dem 15. Jahrhun-
dert kamen im Bergbau große Wasserräder mit bis zu 7,5 PS Leis-
tung in Gebrauch.96 Sie wurden bald zu großen Systemen ver-
knüpft. Diese bildeten zusammenhängende Bergwerkskomplexe 
von mehreren Kilometern Ausdehnung in Erz-Hauptgangzonen. 
Dort wurden Dutzende Wasserräder zum Pumpenbetrieb und 
zur Förderung als Großsysteme sukzessive installiert und ausge-
baut.97 Für den Steinkohlenbergbau im Ruhrrevier wies Micha-
el Fessner schon für das erste Drittel des 17. Jahrhunderts den 
durchaus gebräuchlichen Einsatz von Wasserkraftanlagen nach.98

Abb. 4: Riss des Geisterschachts am Röhrerbühel bei Kitzbühel in Tirol 
nach einer Zeichnung von 1668. Der Schacht erreichte 1599 nach 55 Jah-
ren Bauzeit seine End-Teufe von 886 Metern und blieb bis 1872 der tiefste 
Schacht der Erde. 
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Über den Umfang der Förderung in Lüttich fehlen für die Früh-
zeit belastbare Angaben. Für 1545/46 wird eine Jahresprodukti-
on von etwa 48.000 t abschätzbar, für 1551/52 von 42.000 t, für 
1558/59 von knapp 51.000 t und für 1562 sogar von 90.000 t. Die-
se Schätzungen beruhen allerdings auf einer Reihe von Annah-
men, machen aber den erheblichen Förderumfang deutlich.99 
Bereits zu Beginn des 14. Jahrhunderts, mit der Einschaltung 
bürgerlicher Grubenunternehmer, formierte sich eine Zunft der 
Bergleute. Ein Chronist bezifferte 1432 die Zahl der Bergleute mit 
1.600 bis 2.000.100 Kranz geht davon aus, dass um 1450 zwischen 
10 % und 20 % der etwa 20.000 bis 25.000 Einwohner den Lebens-
unterhalt mindestens zeitweise aus dem Steinkohlengewerbe be-
zogen.101 
Um 1800 waren, Tagelöhner eingeschlossen, etwa 6.000 Personen 
mit der Steinkohlenförderung beschäftigt.102 Unzweifelhaft hat 
das zu dieser Zeit als Beispiel einer frühen Industrie zu gelten, 
die bruchlos aus dem Steinkohlengewerbe des Spätmittelalters 
und der frühen Neuzeit hervorging. In diesem Zusammenhang 
ist unter anderem die Bedeutung der vorindustriellen Steinkoh-
lengewerbe zu verorten. Die Branche entwickelte sich schließ-
lich zum industriellen Großbetrieb, wobei Abbau-Großbetriebe 
bereits in den vorindustriellen Epochen neben kleinen und mit-
telgroßen Bergwerken entstanden. Dasselbe gilt für Betriebe des 
Erzbergbaus, wie z. B. anhand der Kupfer- und Silbergewinnung 
von europäischer Bedeutung im frühneuzeitlichen Montanrevier 
von Schwaz in Tirol nachgewiesen wurde: Im Jahr 1526 existier-
te dort bereits ein Betrieb mit über 818 Mann und ein weiterer 
mit 575 Beschäftigten.103 Daneben gab es nicht wenige sehr kleine 
Suchbetriebe, diese wurden nicht selten von Arbeitskräften der 
produzierenden Bergwerke im Nebenerwerb betrieben.
Die Zunft des Steinkohlengewerbes von Lüttich (Bon Métier 
des Houilleurs) hatte eine gut organisierte Verwaltung und aus-
gearbeitete Statuten. Sie umfasste alle mit dem Bergbau in Ver-
bindung stehenden Kreise, war allerdings in zwei Gruppen 
eingeteilt: die Grubenkonzessionäre, Investoren, Teilhaber, Koh-
lenhändler und Spitzen der Verwaltung einerseits (Grande Raete) 
und die Arbeitskräfte – im Wesentlichen Hauer und Förderleu-
te – andererseits (Petite Raete). Es gab also eine Art Arbeitgeber-
verband, dessen Mitglieder eine Beitrittsgebühr von 40 Rheini-
schen Gulden zahlten und den Verband der handarbeitenden 
Bergleute mit einer Eintrittsgebühr von zwei Gulden. Sie wirkten 
im Gesamtverband der Zunft zusammen.104 
Hinsichtlich der bergbaulichen Techniken in den Bereichen des 
Aufschließens der Flöze, des Abbaus, der Förderung, Wasserhal-
tung und Wetterführung zeigen die Informationen, die Kranz 
zusammengetragen hat,105 dass hier sehr ähnliche Verhältnisse 
gegeben waren wie in anderen Bergbauzweigen, besonders im 
Erzbergbau. Für die Zeit der Renaissance verdeutlichen die Aus-
führungen von Horst Kranz, dass die ganze Spanne der von Ag-
ricola in seinem berühmten Werk „Zwölf Bücher vom Bergbau 
und Hüttenwesen“106 ausgebreiteten Techniken zum erfolgrei-
chen Umgang mit den Besonderheiten der untertägigen Mine-
ralgewinnung zum Einsatz gekommen sind, was nicht zuletzt 
darauf hinweist: Dieser Bergbau operierte ohne Zweifel auf der 
Höhe der zeitbedingten Kenntnisse und gegebenen Hilfsmittel 
und Techniken. Das gilt nicht für jede einzelne Grube – da gab es 
durchaus große Unterschiede. 
Bereits aus einer frühen Zeit liegen Berichte über Massenunfäl-
le im Lütticher Bergbau vor. 1515 kamen in der Grube Hurbise 
88 von 100 eingefahrenen Bergleuten bei einem Wassereinbruch 
ums Leben. Im Vorjahr hatte sich in einer anderen Grube eine Ex-

plosion ereignet, bei der 98 Bergleute in der Grube verschüttet 
wurden. Auch eine Chronik von 1626 erwähnt Unfälle mit mehr 
als 100 Toten.107 Das belegt hier früh Grubenunglücke wie sie den 
industriellen Steinkohlenbergbau lange begleitet haben. 
Der Steinkohlenbergbau von Lüttich im Spätmittelalter und in 
der frühen Neuzeit war ein voll entfalteter Bergbauzweig, der in 
seiner wirtschaftlichen Bedeutung und seinem prägenden Ein-
fluss auf die Entwicklung der Stadt und ihres Umlandes, auf das 
Stadtrecht, auf die Verwaltungseinrichtungen und das gesamte 
städtische Leben der Bedeutung des Bergbaus in größeren Erz-
bergbaurevieren nicht nachsteht. Von großem Interesse dass hier 
auch eine bedeutende Zunft der Bergleute entstand, die den Bru-
derschaften und späteren Knappschaften des Erzbergbaus ähnel-
te.108 Letzteren fehlte allerdings eine Gruppenaufteilung in eine 
„Unternehmer-“ und eine „Arbeitnehmergruppe“. Im Blick auf 
die gesamte Bergbaubranche des Spätmittelalters und der frühen 
Neuzeit stellen die Entwicklungen im Steinkohlenbergbau von 
Lüttich und auch in der weiter unten skizzierten Situation der 
britischen Inseln durchaus keine Ausnahmen dar, sie ähneln viel-
mehr den Entwicklungen, etwa im gleichzeitigen Erzbergbau, 
deutlich. Die sehr gut belegten Verhältnisse im Lütticher Stein-
kohlenbergbau legen nahe, dass man auch in anderen Revie-
ren Kontinentaleuropas auf die für Lüttich belegten Techniken, 
Vorgehensweisen, Organisationsstrukturen usw. zurückgreifen 
konnte. Den europäischen Charakter und Zusammenhang der 
montanistischen Sphäre betonten nachdrücklich z. B. Dieter Hä-
germann und Karl Heinz Ludwig in ihren Studien zum mittelal-
terlichen Bergrecht schon 1986 und 1991.109

5. Ein Beispiel aus der Provinz: Steinkohle in  
Minden-Ravensberg
„Die Wirtschaft des Fürstentums Minden und der Grafschaft Ra-
vensberg um 1740 sowie in den Jahrzehnten bis 1800 war primär 
durch Landwirtschaft, Viehzucht und Leinenproduktion gekenn-
zeichnet. Der Bergbau spielte nur eine nachgeordnete Rolle. Im 
Fürstentum Minden, welches 1163 km² umfasste, lebten zu jener 
Zeit ca. 50.055 Einwohner. […] In der Grafschaft Ravensberg, die 
913 km² umfasste, lebten im Jahr 1740 ca. 54.343 Einwohner.“110 
Das Gebiet war im Besitz Brandenburg-Preußens, dessen Regie-
rung und Staatsverwaltung ein dezidiertes Interesse an der Ent-
wicklung von Montanproduktion in den westlichen Landestei-
len hatte, die sich mangels Lagerstätten in den Kernlanden kaum 
entwickeln konnte. In der Region Minden-Ravensberg gab es 
eine ins Mittelalter zurückreichende Salzproduktion, die 1048 
erstmals erwähnt wurde und bis zum Dreißigjährigen Krieg vor 
allem die Grafschaft Ravensberg mit Kochsalz versorgte. Die 
Landesherren waren insgesamt daran interessiert, die Salzpro-
duktion in Verbindung mit Steinkohlengewinnung zu fördern, 
weil dies fiskalische Einnahmen aus beiden Zweigen generieren 
konnte.111

Im 16. Jahrhundert ist verschiedentlich Steinkohlengewinnung 
kleinen Umfangs in beiden Bereichen, in Minden und Ravens-
berg belegt. Eine gewisse Intensivierung der Steinkohlengewin-
nung ist seit 1662 im Bereich der späteren Grube Bölhorst zu 
beobachten, die jedoch noch keinen regelmäßigen Betrieb ent-
stehen ließ.112 Seit 1740 bemühte sich die Kriegs- und Domänen-
kammer Minden um eine Förderung des Bergbaus, die zunächst 
wenig erfolgreich auf eine Produktion von Blei und Kupfer ziel-
te, nachdem 1742 ein „Privilegium zur Aufnehmung der Berg-
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wercke im Fürstenthum Minden und der Grafschaft Ravensberg 
für die sich angegebene Gewerckschaft“ erteilt worden war, das 
1780 gedruckt wurde.113 Die Gewerkschaft hatte sich kurz vor 
Erteilung des Privilegs gegründet. Gestaltete sich vor 1750 zu-
nächst die Etablierung einer Kohleförderung bei Bölhorst ober-
halb der Weser schwierig, so gelang dies vom Quartal Trinitatis 
1748 an. Die Quartalsförderung schwankte zunächst zwischen 
rund 2.000 und über 6.000 Balgen Steinkohle (1 Balgen = ca. 40 
kg); vom Ende 1752 an stieg die Produktion kräftig und erreichte 
mit dem ersten Quartal 1754 einen Umfang von 19.269 Balgen.114 
Für 1752/53 ist eine Grubenbelegung der Zeche Bölhorst mit bis 
zu 53 Mann angegeben,115 1754 waren es bereits 65, für die eine 
Namensliste vorhanden ist.116

Während des Siebenjährigen Krieges (1756-1763) schwankten 
die Förderung (und wohl auch die Grubenbelegung) deutlich. 

Vom letzten Quartal 1766 an kam es zu einer Fördersteigerung 
auf 28.000 bis 35.000 Balgen pro Quartal.117 Vom Anfang 1754 bis 
Beginn 1770 wurden insgesamt 24.633 Reichstaler (Rtlr.) Über-
schuss erzielt. Die Gesamtförderung dieses Zeitraums belief sich 
auf 1.152.467 Balgen Kohle.118 Der Grubenriss eines Anonymus 
mit ausführlichen schriftlichen Erläuterungen des Steigers I. G. 
Simroth vom 19. August 1773 zeigt 22 Tagesschächte und wei-
tere acht Blindschächte sowie vier durchgängige Hauptsohlen. 
(Abb. 5). Die gesamte Ausdehnung der Grube wird mit 594 Lach-
tern (ca. 1.200 m) angegeben. Ein Bericht von 1784 teilt mit, die 
Flöze seien bis in eine Tiefe von 60 Lachtern (ca. 120 m) und in 
einer streichenden Erstreckung von rund 600 Lachtern (ca. 1200 
m) ausgehauen, man könne aber noch 60 Lachter tiefer vordrin-
gen und die Länge des Feldes noch um 300 Lachter (ca. 600 m) 
ausdehnen. Die Belegung betrug rund 100 Mann unter der Auf-

Abb. 5: Seigerriss des Steinkohlenbergwerks Bölhorst bei Minden, anonym, mit rückseitigen Erläuterungen des Steigers I. G. Simroth vom 19. August 1763. 
Der Riss kombiniert Elemente einer Aufsicht auf einen flachen Hang und einen senkrechten Schnitt miteinander. Die Aufsicht auf die Oberfläche wird durch 
die schematisch dargestellten Häuser und die drei im Schnitt gezeigten Fördergöpel-Gebäude über den Schächten, die rechts oben dargestellte Windmühle 
und ein Gerüst mit einer Glocke (im Zentrum oben) angedeutet. Die Darstellung zeigt 22 zu Tage ausgehende Schächte unterschiedlicher Dimension und 
acht weitere Blindschächte. Im rechten unteren Teil der Darstellung befindet sich ein Bereich in der Erschließung, hier stand der Abbau am Beginn, sechs 
neue Sohlen wurden aufgefahren. Ein erheblicher Teil der Flözflächen oberhalb der durchgängigen Hauptsohlen ist durch Schraffur als abgebaut gekenn-
zeichnet (Höhe 525 mm, Breite 1450 mm). (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum, montan.doc, Inventar-Nr. 030002956000)
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sicht von vier Steigern. Es gab eine Knappschaft, zu der 70 Fa-
milien mit zusammen 334 Familienangehörigen gehörten. Der 
Betrieb sei 1783 erheblich eingeschränkt worden, sodass zuvor 
wohl deutlich mehr als 100 Mann beschäftigt gewesen waren.119

Die Bergbehörden allerdings waren nach 1770 bis hin zum Berg-
werks- und Hüttendepartement in Berlin besonders damit be-
schäftigt, das staatliche Direktionsprinzip, die Leitung des Berg-
baus in wirtschaftlicher, technischer und organisatorischer 
Hinsicht durch die Bergbehörden, durchzusetzen, wofür sie 
ernsthafte Konflikte mit den Gewerken als den Besitzern unter 
anderem der Bergbaugewerkschaft von Minden-Ravensberg und 
Inhabern des dort seit 1742 geltenden Privilegs in Kauf nahmen. 
Jens Heckl hat die Vorgehensweisen der Behörden nachgezeich-
net. Es wird deutlich, dass deren Beharren auf dem zunehmend 
anachronistisch werdenden Direktionsprinzip die Entwicklung 
des Betriebs hin zu industriellen Dimensionen deutlich eher ge-
bremst als gefördert hat.120 Der „Privilegierten Gewerkschaft“ 
wurde unter dem Vorwurf der Untätigkeit der Zugriff auf erheb-
liche Teile der Steinkohlevorkommen in der Region entzogen.121 

Dies führte zur Entstehung der „Bielefelder Gewerkschaft“, die 
auf dem Dornberg erfolgreich Schürfarbeiten durchführte. In 
einem Vertrag vom 9. Dezember 1788 trat die Minden-Ravens-
bergische Gewerkschaft auf Veranlassung und Druck der Berg-
behörden den Bergbau in drei Ravensbergischen Ämtern an die 
Bielefelder Gewerkschaft ab.122 Am Dornberg wurde durch die-
se die Grube Friedrich-Wilhelms-Glück in Gang gesetzt, die un-
ter diesem Namen 1791 erstmals in den Akten erwähnt wird. Von 
1798 an sind Förderzahlen für diese Grube belegt, die von An-
fang an eine erhebliche Höhe erreichten, im ersten belegten Jahr 
waren es 28.699 Ringel (1 Ringel = ca. 75 kg).123 Bis 1805 beweg-
te sich die Förderung bei 20.000 bis 29.000 Ringeln, die Durch-
schnittsförderung der elf Jahre von 1798 bis 1808 betrug 21.204 
Ringel. 
Bedingt durch die Konstituierung des Königreichs Westphalen 
im Gefolge der Napoleonischen Kriege ging die Förderung von 
1806 an deutlich zurück.124 Im Jahr 1803 war die Zeche Fried-
rich-Wilhelms Glück „mit 175 Beschäftigten der größte lokale 
Arbeitgeber“.125 Allerdings bezifferten die Gewerken der Min-
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den-Ravensbergischen Gewerkschaft in einer Eingabe von 1794 
die Zahl derjenigen, die aufgrund ihrer Aktivitäten Arbeit gefun-
den hätten, auf 300 Personen. Wie diese Zahl zustande kommt 
und wer alles hier erfasst war, ist unklar.126 Die Eingabe zielte auf 
eine Verminderung der Zehntabgabe und führte neben der Zahl 
der Arbeitskräfte an, durch das Bölhorster Bergwerk sei 1742 bis 
1793 eine Summe von 435.836 Rtlr. in der Provinz Minden-Ra-
vensberg in Zirkulation gekommen. Die Kassen hätten 13.738 
Rtlr. an Einnahmen realisiert, das Salzwerk bei Rehme, Ziegelei-
en, „die Bleichen zu Bielefeld und andere Einrichtungen“ seien 
„mit Kohlen des Bölhorster Steinkohlenbergwerks versorgt wor-
den, wodurch dem Mangel an Brennstoffen in der Provinz Min-
den-Ravensberg Abhilfe geschaffen worden“ sei. Und schließlich 
sei man behördlich gezwungen worden, „Kohlen zu niedrigen 
Preisen dem Salzwerk Rehme zu überlassen, so dass die Einnah-
men nicht mehr gereicht hätten, die Förderungs- und Baukosten 
zu bestreiten und folglich Anleihen aufgenommen werden müs-
sen“.127

Das Mindener Bergamt versuchte, sich für die Gewerken einzu-
setzen, was ihm letztlich misslang. „Auch wenn sich letztlich das 
Mindener Bergamt gegenüber der Provinzialbergbehörde nicht 
durchsetzen konnte, kam es 1803 doch noch zur Errichtung ei-
ner so genannten Balancier-Dampfmaschine Wattscher Bauart 
auf der Bölhorst durch Maschinenmeister Schumann. Die An-
schaffungs- und Unterhaltskosten beliefen sich auf über 30.000 
Rtlr., eine Summe, die von der Bölhorster Gewerkschaft in den 
vergangenen 50 Jahren für den gesamten Bergbau in Minden Ra-
vensberg in Form von Zubußgeldern nicht zusammengetragen 
worden war. Das Fatale an der um vier Jahre verzögerten Auf-
stellung der Bölhorster Dampfmaschine war, dass deren Berech-
nungen einem Irrtum unterlagen und die Maschine selbst zu 
klein und zu schwach war, um das Wasser aus dem tiefen Ma-
schinenschacht herauszupumpen. Noch im Jahr 1806 ließ die 
Gewerkschaft Restpfeiler in den Schächten Wilhelmsglück und 
Friedrichssegen abbauen und Bohrversuche westlich von Dützen 
vornehmen, wobei ein Versuchsschacht namens Adelheid abge-
teuft wurde. Da diese Unternehmungen erfolglos blieben, kam 
der gesamte Bergwerksbetrieb noch im selben Jahr fast zum Er-
liegen“.128 Die Gewerken werden wohl nicht sehr erfreut über 
diese behördliche Direktion ihres Betriebs gewesen sein. Dieser 
Steinkohlenbergbau war ganz offensichtlich auf dem Weg hin zu 
industriellen Dimensionen. Er ist ein Beispiel dafür, dass auch in 
abgelegen erscheinenden ländlichen Räumen in den deutschen 
Ländern in vorindustrieller Zeit ein Bergbau auf Steinkohle mit 
erheblichem Entwicklungspotenzial etabliert werden konnte. 
F. J. Brüggemeier hat die vorstehend exzerpierte Arbeit von J. 
Heckl in seinem Band als Beispiel für die Bedeutungslosigkeit 
und das mangelnde Interesse an der Steinkohle in der Region 
zitiert.129 Für den Steinkohlenbergbau in Minden-Ravensberg in 
vorindustrieller Zeit vermittelt er den Eindruck, dieser sei wohl 
eher zu vernachlässigen. Die Lektüre der ganzen Darstellung 
Jens Heckls zum Steinkohlenbergbau von Minden-Ravensberg 
hinterlässt aber einen gegenteiligen Eindruck. 

6. Steinkohlenbergbau der vorindustriellen Zeit auf 
den britischen Inseln
Der Steinkohlenbergbau Britanniens konzentrierte sich weit-
gehend auf der Hauptinsel in verschiedenen Revieren in Eng-
land, Schottland und Wales (Abb. 6). Es handelte sich um die be-

deutendste Steinkohlengewinnung der vorindustriellen Zeit in 
Europa130 und einen weltweiten Vorreiter in der Entwicklung 
großmaßstäblicher Steinkohlenproduktion schon vor dem In-
dustriezeitalter. Eine europäische Geschichte eines „Zeitalters 
der Steinkohle“ fast ohne Britannien darstellen zu wollen, wo 
z. B. die Wandlung des Steinkohlenbergbaus von einem Gewerbe 
der vorindustriellen Zeit in einen Zweig der Schwerindustrie in 
zehn Hauptrevieren nachgezeichnet werden kann, wo ferner der 
Schiffstransport der Steinkohle 1582 bereits 11,1 % der gesam-
ten Handels-Schiffstonnage beanspruchte, im Zeitraum 1609 bis 
1615 schon 27,8 %, wo dieser 1660 auf 43,9 % gestiegen war und 
1702 mit Britannien als Welt-Seemacht immer noch knapp 30 % 
ausmachte,131 erscheint auch dann unangemessen, wenn das In-
dustriezeitalter im Fokus steht und stehen soll. Es ist derart auf-
fallend, wie nahe die britische Steinkohlenproduktion in der Zeit 
um 1700 an industrielle Zustände schon herangerückt war, wie 
viele der Betriebe bereits so strukturiert waren, wie es in späte-
rer Bergbauindustrie die Regel wurde, dass man der Frage nicht 
ausweichen kann, wie es denn eigentlich zu diesen Erscheinun-
gen kam. 
Brüggemeier fragt unmittelbar vor seiner Schilderung der „An-
fänge der Industrialisierung (ca. 1750-1830)“ warum Kontinen-
taleuropa um 1700 insgesamt noch wesentlich auf Holz orientiert 
war, wenn es um die Gewinnung und den Einsatz von Wärme-
energie ging, Britannien dagegen nicht: „Auf den Britischen In-

Abb. 6: Die Kohlenfelder Britanniens. (© Hatcher 1993, S. 64)
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seln herrschte eine andere Situation. Hier stellte Kohle bereits um 
1700 etwa die Hälfte des Brennmaterials und wurde in so großen 
Mengen verbraucht, das deren Ersatz durch Holz unmöglich er-
scheint, zumal in London. Diese Stadt zählte damals nicht ganz 
600.000 Einwohner und es fragt sich, wo die benötigten Holz-
mengen hätten herkommen und wie sie transportiert hätten wer-
den sollen.“ Historisch war tatsächlich das Umgekehrte gesche-
hen: Die Steinkohle hatte bis 1700 schon in großem Umfang das 
Holz als Energieträger ersetzt; deren eventueller Ersatz durch 
Holz stand gar nicht zur Debatte. Brüggemeier fährt fort: „Aller-
dings: Paris zählte zu dieser Zeit etwa genauso viele Einwohner 
und nutzte nahezu keine Kohle. Selbst einhundert Jahre später, 
als die Bevölkerung auf 647.000 angestiegen war, blieb deren Ge-
brauch begrenzt. London hingegen zählte zu diesem Zeitpunkt 
mehr als 1,1 Millionen Bewohner, war mit deutlichem Abstand 
die größte Stadt Europas und hätte spätestens jetzt nicht mehr al-
lein mit Holz versorgt werden können.“132 Aber: Die Hälfte des 
Brennmaterials war schon ein Jahrhundert zuvor Steinkohle ge-
wesen, man hatte diese Stadt also tatsächlich da schon nicht mehr 
alleine mit Holz als Brennstoff versorgen können. Weiter führt 
der Autor aus: „Doch hier begegnen wir dem Henne-Ei Problem. 
War London auf Kohle angewiesen, weil es so groß geworden 
war? Oder war London so groß geworden und rascher gewach-
sen als Paris, weil genügend Kohle zur Verfügung stand?“133 
Hier wird die hochkomplexe Frage nach der unterschiedlichen 
Wachstumsdynamik zweier europäischer Metropolen und deren 
Gründen auf eine Substanz, nämlich Steinkohle, reduziert. 
Darin wird eine Neigung zu monokausalen Erklärungen er-
kennbar. Allein (oder auch nur zu einem großen Teil) mit Kohle 
wird sich weder für London noch für Paris das Phänomen unter-
schiedlichen Stadtwachstums in derselben historischen Zeitspan-
ne auch nur annähernd erklären lassen. Die Frage als solche legt 
eine falsche Annahme bezüglich der Wachstumsgrundlage bloß: 
Diese hauptsächlich dem Kohlenbedarf und Kohlenverbrauch 
zuzuschreiben, simplifiziert den Gesamtvorgang der Industriali-
sierung und der damit eng zusammenhängenden Verstädterung 
so sehr, dass Antworten eher verhindert, denn ermöglicht wer-
den. Ferner wird auch das komplexe Verhältnis von Stadt und 
Bergbau134 durch diese Sichtweise auf eine scheinbare Geradli-
nigkeit reduziert, die den Realitäten nicht gerecht wird. Hier tre-
ten grundlegende Schwächen im Konzept eines „Zeitalters der 
Kohle“ zu Tage. Es tritt in Konkurrenz zu dem umfassenderen 
Ansatz der Industrialisierung als Gesamtvorgang, der hier in der 
Gefahr steht, auf ein Trio Steinkohle-Stahl-Dampf eingeengt zu 
werden.
Die Geschichte der Steinkohle in Britannien wird durch das 
vierbändige Standardwerk „The History of the Britisch Coal In-
dustry“ erschlossen, dessen erster Band mit dem Titel „Before 
1700: Towards the Age of Coal“ mit 624 Druckseiten schon al-
lein durch diesen Umfang deutlich macht: Auf den britischen 
Inseln war die vorindustrielle Zeit wohl kaum „eine Welt (fast) 
ohne Steinkohle“ – das Gegenteil ist der Fall, wie wir gleich dem 
ersten Abschnitt dieses bemerkenswerten Werks von John Hat-
cher entnehmen können, dem diese Darstellung der Entwick-
lungen auf den britischen Inseln folgt: „Between the mid-six-
teenth century and the later seventeenth century coal was 
transformed from an occasional or specialized source of heat, 
endowed with consequence in a scattering of localities and in-
dustries, into the habitual fuel of much of the nation. In the con-
text of these pre-industrialized centuries the expansion of coal 
consumption was truly spectacular, and its rate of growth far 

outstripped that of the general run of major commodities. Bri-
tish coalmining, with its output soaring well in excess of ten-
fold in the century and a half after 1550, and perhaps attaining 
around three million tons a year by the 1700s, rose from virtual 
insignificance to become one of a select group of staple indus-
tries. By the dawn of the eighteens century coal output in Bri-
tain was many times greater than in the whole rest of the world, 
and the firm foundations which were to underpin the fuelling 
of the industrial revolution had been laid.”135 Wenn tatsächlich 
im Zeitraum 1550 bis 1700 die sicheren Fundamente des welt-
weiten Vorgangs der Industrialisierung gelegt worden waren – 
und der Autor John Hatcher demonstriert dies in seiner mate-
rialreichen Studie, gestützt auf ein gewaltiges Quellenmaterial 
–, dann kann eine Betrachtung des Industriezeitalters dies nicht 
als Ausnahme an den Rand verbannen, schon gar nicht, wenn 
dieses Zeitalter, der Sicht Hatchers folgend, als „Age of Coal – 
Zeitalter der Kohle“ – apostrophiert wird. 
Den Vorgang der Schaffung sicherer Fundamente für die Ent-
faltung industriellen Wirtschaftens resp. der Industriellen Re-
volution beschreibt Hatcher nicht als einen Prozess, der selbst 
den Charakter einer Revolution hat, sondern vielmehr als einen 
über lange Zeiträume sich erstreckenden und in unterschied-
lichen Regionen mit Kohlegewinnung sehr differenziert ab-
laufenden Prozess langfristiger Veränderungen.136 Die Grund-
bedingungen werden im Wesentlichen durch drei einander 
ergänzende und bedingende Faktoren geprägt: 
Eine früh einsetzende und im Vergleich zu anderen europäi-
schen Regionen rasch und nachhaltig voranschreitende Ver-
städterung bei erheblichem Bevölkerungswachstum und da-
durch verursachter Rodung von Wäldern zwecks Gewinnung 
von agrarischer Nutzfläche. Sie wurde zur Deckung des Be-
darfs an Agrarprodukten dringend benötigt und entzog län-
gerfristig große Mengen von Holz einer Verwendung zur Er-
zeugung von Wärmeenergie. Um 1350 waren nur noch rd. 10 % 
Britanniens bewaldet;137

eine nicht zuletzt dadurch verursachte Verknappung von Holz 
als Brennstoff, besonders in den Städten, die schon Ende des 
13. und in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts zu beobach-
ten ist,138 um dann – bedingt durch die großen Bevölkerungs-
verluste in der Pestpandemie der Jahrhundertmitte (1348/49) – 
für ein gutes Jahrhundert wieder ein Stück zurückzutreten und 
sich nach 1500 verstärkt bemerkbar zu machen;139

die durch die insulare Lage Britanniens und das Vorhanden-
sein schiffbarer Flüsse in nahezu allen Kohlerevieren gegebene 
Möglichkeit zur intensiven Nutzung des Schiffstransports für 
die Distribution des Stückgutes Kohle, die, etwa im Vergleich 
zu Handwerksprodukten, von Anfang an am besten und kos-
tengünstigsten in recht großen Transporteinheiten erfolgen 
konnte. Ein Transport über Land, etwa mit Karren, verursachte 
ein Vielfaches der Kosten einer Schiffsverfrachtung. 
Diese drei Umstände bewirkten zusammen eine frühe Entwick-
lung eines entsprechenden Marktes für Steinkohle. Das gilt 
nicht nur für Britannien sondern generell für die Kohlereviere 
Europas. In allen Kohlerevieren Britanniens (evtl. mit Ausnah-
me von Cumberland) ist für die ersten Dekaden des 14. Jahr-
hunderts der Betrieb von Kohlegruben belegt.140 Deren Produk-
tion kann schon damals nicht minimal gewesen sein, hier ist an 
das königliche Verbot des Kohlebrandes in London von 1306 zu 
erinnern, das einleitend schon erwähnt wurde. 
In seinem fünften Kapitel gibt John Hatcher Übersichten über 
die Entwicklung der zehn von ihm definierten britischen Koh-
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leregionen. Sie sind jeweils mit einer Übersichtskarte illustriert. 
Eine grobe Übersicht über die Förderung in den 15 britischen 
Kohlefeldern in den 1560er Jahren und um 1700 gibt die nach-
folgende Tabelle.141 Sie illustriert das gewaltige Wachstumspo-
tenzial des Bergbaus auf Steinkohle unter günstigen Bedingun-
gen für die Lieferung an die Verbraucher sowie entsprechende 
Nachfrage. 

Revier Produktion der 
1560er Jahre (t)

Produktion  
um 1700 (t)

Wachs-
tumsrate

Nord-Ost 90.000 1.250.000 14

Schottland 30.000 300.000 10

Cumberland 2.000 40.000 20

Lancashire 7.000 80.000 11

Staffordshire 15.000 150.000 10

Shropshire 12.000 230.000 19

Warwickshire 3.000 45.000 15

Forest of Dean 5.000 50.000 10

Bristol 5.000 60.000 12

Somerset 3.000 30.000 10

Leicestershire 5.000 40.000 8

Nottinghamshire/
Derbyshire

15.000 75.000 5

Yorkshire 15.000 150.000 10

Süd-Wales 15.000 100.000 7

Nord-Wales 5.000 40.000 8

Gesamt 227.000 2.640.000 12

Produktionsübersicht der britischen Steinkohlefelder um 1560 und um 
1700 im Vergleich

Das nord-östliche Revier mit Newcastle upon Tyne ragte unter 
allen britischen Kohlerevieren hervor, es stand am Ende des 17. 
Jahrhunderts für etwa die Hälfte der britischen Kohleprodukti-
on. Sein Anteil war in früheren Zeiten wahrscheinlich noch deut-
lich höher. Bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs blieb es in sei-
ner Spitzenposition.142 Die große Ausdehnung des Reviers, die 
vergleichsweise günstige, leicht erreichbare Lage der Flöze, die 
oft für den Hausbrand besonders geeignet waren, und die gute 
Anbindung an schiffbare Flüsse sowie an Häfen der Ostküste als 
zusammentreffende Bedingungen verliehen ihm seine besonde-
re Bedeutung.143 Schon im Mittelalter bemaß sich die Produktion 
vieler dortiger Gruben eher in Tausenden als in Hunderten Ton-
nen; letzteres war in anderen Revieren vielfach üblich. Entschei-
dend war ein möglichst guter Transport-Zugang zu Zentren be-
sonderer Nachfrage nach Steinkohle. (Abb. 7)
Das Bistum von Durham war im Besitz bedeutender Anteile der 
Kohlevorkommen, gerade dies hat entscheidend dazu beige-
tragen, dass eine überdurchschnittliche Quellendokumentation 

entstand und erhalten blieb.144 Dies ähnelt den Verhältnissen in 
Lüttich, die oben umrissen wurden. Es sind große Gruben wie 
Railey bekannt, die zwischen April und Weihnachten 1460 etwa 
4.000 t Kohle produzierte, 1502/03 sowie 1503/04 jeweils 8.000 t 
bis 9.000 t, andere Gruben wie Grewburn, Hargill und Woodfield 
erzeugten im frühen 16. Jahrhundert 3.000 t bzw. je 1.000 t durch-
schnittlich pro Jahr.145 Auch hier waren Klöster an der Produkti-
on beteiligt. Erhebliche Investitionen sind bezeugt, und sie be-
legen die Bedeutung der klösterlichen Gruben, die sowohl der 
Eigenversorgung als auch zur Erzielung von Geldeinkünften 
dienten. Die Gesamtproduktion des Reviers wird für das aus-
gehende Mittelalter auf 60.000 t bis 70.000 t jährlich geschätzt.146 
Der Eigenverbrauch im Rahmen des Reviers selbst wird für das 
ausgehende Mittelalter mit etwa 30.000 t jährlich angesetzt.147

Nach einer Verschiffung von rd. 45.000 t jährlich zwischen 1508 
und 1511 wurden 1570 bis 1575 im Schnitt rund 87.000 t erreicht, 
1595 bis 1600 bereits ca. 222.000 t, in den Jahren 1605 bis 1610 wa-
ren es schon etwa 316.000 t, 1655 bis 1660 waren es deutlich mehr 

Abb. 7: Das nord-östliche Kohlenfeld um Newcastle upon Tyne. (© Hatcher 
1993, S. 71)
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als 500.000 t, bis 1700 dann stets deutlich mehr als 600.000 t. Ein 
hoher Anteil dieser Kohle wurde nach London geliefert: 1550/51 
waren es 24,7 %, 1682/83 schon 60,1 %, von 1690 bis 1703 dann 
gleichbleibend etwa 71,7 %.148 Aber nicht allein London wurde 
beliefert. Beträchtliche Mengen gelangten auch nach Northum-
berland und Durham, nach Yorkshire, Lincolnshire, Norfolk und 
Suffolk, Essex, Kent und an die Südküste.149 
John Hatcher hat der Organisation des Kohlenhandels an der 
Ostküste Englands ein eigenes, außerordentlich spannendes Ka-
pitel gewidmet.150 Einzelheiten können hier nicht referiert wer-
den. Aber es ergeben sich insgesamt sehr interessante Parallelen 
zum Handel, etwa mit Kupfer und Blei in Zentraleuropa.151 Hier 
werden in Hinsicht handelnder Personen und Institutionen, von 
Privilegierungen und Kartellansätzen, von weitgespannten Ge-
schäftsbeziehungen und erkennbaren Geschäftspraktiken Ähn-
lichkeiten sichtbar, die eine vergleichende Untersuchung loh-
nend erscheinen lassen. Diese Konvergenzen im Bereich des 
Handels mit aus Bergbau stammenden Mineralprodukten bei 
gleichzeitig unterschiedlichen gesellschaftlichen Einbettungen 
der montanistischen Tätigkeit weisen erneut darauf hin, dass es 
erfolgversprechend erscheint, die Steinkohle der vorindustriellen 
Zeit in einem Zentrum von internationaler Bedeutung wie Bri-
tannien nicht als Ausnahme auszuklammern, sondern vielmehr 
vergleichend in den gesamteuropäischen Rahmen zu stellen. 
Mehrere Gruppen großer Steinkohlegruben erbrachten die Masse 
der Produktion, die zu 97 % über Newcastle für den Schiffstrans-
port abgefertigt wurde. Die großen Gruben konzentrierten sich 
entlang der Ufer des Tyne auf wenigen Meilen Erstreckung um 
die Städte Newcastle und Gateshead. Besonders groß war Wick-
ham. Hatcher bezeichnet diesen Komplex als „Koloss“, der so-
gar die anderen großen Grubenkomplexe der Region als Zwerge 
erscheinen lasse. Die jährliche Produktionskapazität wurde für 
die Zeit um 1600 zeitgenössisch auf etwa 50.000 t geschätzt. Die 
jährlichen Gewinne der Eigner sollen, nach ebenfalls zeitgenös-
sischen Angaben, über 50.000 ₤ (Pfund) gelegen haben.152 Allein 
in der Pfarrgemeinde Wickham bei Newcastle wurden seiner-
zeit nach Hatchers Schätzung über 100.000 t Kohle jährlich ge-
wonnen.153 Diese Großgruben-Komplexe zeichneten sich durch 
verwickelte Beteiligungs- und Pachtverhältnisse aus. Ihre Feld-
esgrenzen sind oft nicht klar zu erkennen.154 Daraus resultieren 
Schwierigkeiten, Angaben zu Belegschaftsziffern zu ermitteln. 
So ist es wohl zu erklären, dass Hatcher vor allem anhand von 
Produktionsdaten, von Erlösen und von Investitionen die Bedeu-
tung der großen Gruben kennzeichnet.
Die großen Grubenkomplexe des Nord-Ost-Reviers können und 
dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, dass es in den britischen 
Kohlerevieren auch viele mittlere und kleine Abbaubetriebe gab. 
Nicht selten versorgten sie Abnehmer in der Nähe (Abb. 8). Die 
Marktstrukturen für Steinkohle waren sehr heterogen, was sich 
in entsprechend unterschiedlich großen und strukturierten Ge-
winnungsbetrieben niederschlug.155 Besonders da, wo Wasserwe-
ge zum Transport nicht zur Verfügung standen, war der Absatz 
durch den teuren Landtransport limitiert. Allerdings gab es auch 
Bereiche mit Kohlevorkommen nahe größeren Städten, welche 
aufgrund kurzer Transportwege eine erhebliche Nachfrage ent-
falteten, und die damit einen mengenmäßig umfangreichen Ab-
bau und auch die Entwicklung großer Gruben zuließen. So be-
günstigte die Nähe zu den Städten Coventry und Leicester die 
Kohlenförderung in den Feldern Bedworth in Warwickshire und 
Coleorton in Leicestershire,156 die keinen Zugang zum Schiffs-
transport hatten.

Als weiteres Beispiel ist die Kohlegewinnung in den westlichen 
Midlands von speziellem Interesse. Ein Teilrevier erstreckte 
sich entlang des Flusses Severn mit seiner Mündung nahe Bris-
tol. Der Bergbau auf Steinkohle reicht hier trotz eher schwieri-
ger Abbaubedingungen weit ins Mittelalter zurück, Schriftquel-
len setzen ab 1250 ein. Der Abt von Kloster Buildwas, Adam 
Peyson, verfügte spätestens seit 1250 über das Recht einer Koh-
leverfrachtung durch den Ort Benthall bei Coalbrookdale zum 
Fluss Severn. Dem Abt bzw. dem Kloster stand das Recht an al-
len Kohleschächten zu, deren jeder mit vier Mann im Kohleab-
bau betrieben werden durfte. Dafür nahm die Abtei insgesamt 
2 ₤ jährlich als Pacht ein.157 Im 16. Jahrhundert war diese Sum-
me auf 5 ₤ gestiegen, zu dieser Zeit wurde die Kohle besonders 
zum Kalkbrennen genutzt.158 In der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts wuchs der Kohlebedarf der Städte in der Region, de-
ren Versorgung nun vor allem aus den Pfarrbezirken um Co-
albrookdale per Boot auf dem Severn erfolgte: „As population 
multiplied, and the scarcity of wood and other fuels height-
ened, coal became the most common freight on the river. Aided 
by improvements in the navigability of the Severn, coal by the 
1590s was regularly shipped downstream as far as Tewkesbury 
and Gloucester.”159 Die Kohleproduktion wuchs rasch an, dabei 

Abb. 8: Schematische Darstellung des Kohleabbaus in einem Flöz in halb-
steiler Lagerung (© Hatcher 1993, S. 203). Ähnliche Lagerungsverhält-
nisse wren beim Abbau des Flözes Sengsbank bei Dortmund Hohensyburg 
gegeben (vgl. Abb. 1), außerdem beim Bergwerk Bölhorst bei Minden (vgl. 
Abb. 5). 
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kam es zu heftiger Konkurrenz von Großproduzenten, die bis 
hin zu fehdeartigen Streitigkeiten mit gewaltsamen Übergriffen 
führten.160 Bis zu den 1660er Jahren hatte sich die Gewinnung 
so weit ausgedehnt, dass jährlich etwa 100.000 t auf dem Se-
vern verschifft wurden. Um 1670 hatte der Handel mit dieser 
Kohle die Kais im Hafen von Bristol erreicht. In einer Entfer-
nung von 50 Meilen von der Produktionsregion um Coalbrook-
dale war diese Kohle zu einem Drittel des Preises zu erhalten, 
der in London zur selben Zeit zu zahlen war. Der Preis war so-
gar geringer als in Nottingham, wo Kohlegruben sozusagen vor 
der Haustür der Bürger lagen.161 Auch die verschiedenen Revie-
re der Kohleproduktion standen also untereinander in Konkur-
renz.162 
Die günstigen Kohlepreise für den Brennstoff des Reviers in 
Shropshire führten nicht zuletzt dazu, dass sich hier verstärkt 
Kohle verbrauchende Gewerbe ansiedelten. Vielfach wurden 
die Kohlevorkommen von Vorkommen von Eisenstein beglei-
tet, und die Produktion von Eisen und Stahl hatte ein Zentrum 
um Coalbrookdale. Zwar konnte man Steinkohle noch nicht er-
folgreich in den Schmelzprozessen einsetzen, aber beim Rösten 
des Erzes wurden große Mengen davon verbraucht, bevor man 
den eigentlichen Schmelzprozess mit Holzkohle in Gang setz-
te.163 Kohle geringerer Qualität wurde zum Kalkbrennen einge-
setzt, außerdem zum Salzsieden. Aus der großen Nachfrage re-
sultierten durchaus erhebliche Investitionen um die Effizienz 
und den Umfang der Produktion zu steigern. So etwa in Höhe 
von 2.000 ₤ in eine Grube bei Madeley Wood. Diese ermöglich-
ten eine Produktion von über 10.000 t Steinkohle jährlich.164

Aus diesem wie anderen Kohlenrevieren Britanniens wurde 
Kohle auch zu Abnehmern außerhalb der britischen Hauptin-
sel verschifft und verkauft, so z. B. nach Irland, das 1590 bis 
1600 jährlich 1.000 t abnahm, 1605 bereits 3.400 t, 1625 fast dop-
pelt so viel, 1660-1665 im Jahr 15.500 t, 1684-1687 38.000 t und 
1699-1701 34.400 t.165 Diese Mengen lassen sich aufgrund erhal-
tener Quellen ermitteln, Zeitgenossen schätzten die tatsäch-
lichen Mengen aber höher ein, von über 40.000 t um 1700 ist 
die Rede.166 Gut 80 % dieser Kohle gelangte nach Dublin als der 
zweitgrößten Stadt auf den britischen Inseln. Dies betont noch-
mals zwei wesentliche Grundumstände für den Steinkohlen-
sektor in der frühen Neuzeit: Die Bedeutung der großen Städte 
als Kohlenabnehmer und die Rolle des kostengünstigen Schiffs-
transports. Denn es gab in Irland Kohlevorkommen, die auch 
abgebaut wurden. Aber Dublin erreichte so gut wie nichts von 
dieser Förderung.167 Nicht nur nach Irland wurde Kohle auf 
dem Seeweg exportiert. Es gab auch einen, freilich durch vie-
le Faktoren limitierten, Exporthandel mit Kontinentaleuropa. 
Schon um 1250 wurde englische Kohle nach Brügge verschifft.168 
Aber die Exporte trafen auf Vorbehalte und Widerstände in Bri-
tannien selbst, es gab erhebliche Zollbelastungen und teils Ex-
portverbote. Aber zeitweilig lockten doch hohe Abnahmeprei-
se für Kohle an den Küsten von Frankreich und selbst Spanien 
Exporte an, denen die Autoritäten durch Zollerhöhungen Gren-
zen zu setzen versuchten. Dennoch: aus dem Nord-Ost-Revier 
wurden schon im 15. Jahrhundert immerhin 7.000 t über den 
Seeweg exportiert, in den 1550er Jahren waren es schon 40.000 
t und im 17. Jahrhundert wurden dann 70.000 t selten übertrof-
fen. Exportiert wurden etwa 10 % der auf dem Seeweg transpor-
tierten Steinkohle.169 Die eher restriktive Haltung und Zollpoli-
tik in England begünstigte Exporte von Schottischer Steinkohle, 
die in günstigen Jahren auch gelegentlich 50.000t übertrafen.170 
Zusammengenommen sind das mehr als 100.000 t pro Jahr, eine 

für die vorindustrielle Zeit jedenfalls nicht zu vernachlässigen-
de Menge. 
Es wurden nur einige charakteristische Informationen und Da-
ten aus dem gewaltigen Material John Hatchers ausgewählt, 
um auf die grundlegende Notwendigkeit aufmerksam zu ma-
chen, die älteren Entwicklungen im europäischen Steinkohlen-
bergbau nicht zu vernachlässigen oder gering zu achten. Wer 
immer sich näher für diese Entwicklungen interessiert, sollte 
unbedingt zu den großen Arbeiten von John Hatcher zu Groß-
britannien und von Horst Kranz zum Revier von Lüttich grei-
fen. 

7. Schlussbemerkungen

Bereits die vorindustrielle Zeit kannte den bergbaulichen Groß-
betrieb, seine Verdichtung in definierten Regionen171, mit tie-
fen Einflüssen auf deren ganze Struktur, Technik, Organisation, 
Sozialverhältnisse, rechtliche und institutionelle Entwicklun-
gen. Nicht ohne Grund verwendete John Hatcher den Aus-
druck „Takeoff“, der so oft mit der Industriellen Revolution 
verknüpft wird, dezidiert für die zweite Hälfte des 16. und den 
Beginn des 17. Jahrhunderts172 hinsichtlich der Entwicklungen 
im Steinkohlengewerbe schon vor einem „Age of Coal“, einem 
Zeitalter der Steinkohle. Zugleich dokumentiert er vielfältig 
die Verflechtungen und Verknüpfungen dieses Sektors mit an-
deren Wirtschaftsbereichen, z. B. in Gestalt des eminenten Ein-
flusses auf den Seehandel und seine Häfen, oder auf die Me-
tallproduktion, speziell die Eisen- und Stahlproduktion, schon 
erheblich vor dem Industriezeitalter. Nicht unbeachtet bleiben 
können andere Gewerbe wie die Schmieden, Kalkbrennereien, 
Salzsiedereien, Brauereien usw. Alle städtischen Gewerbe, die 
Wärmeenergie benötigten, waren besonders in den Ballungs-
räumen früh und unumkehrbar auf die Steinkohle angewie-
sen. Obrigkeitliche Ge- und Verbote vermochten daran nichts 
zu ändern. Aber auch Gewerbe des ländlichen Raums benö-
tigten Steinkohle, ein gutes Beispiel sind die Schmieden, ohne 
die kein Dorf auskommen konnte. Dies gilt für Regionen über-
all in Europa, wenn dies auch keine derart umfassende Ausprä-
gung wie in Britannien erlangte. Die Gewinnung und Distribu-
tion von Steinkohle war stets über die Märkte mit einem großen 
Netzwerk von unterschiedlichen Warenproduktionen und Ab-
nehmern verbunden. Und früh schon traten die verschiedenen 
Produktionsregionen und Produzenten in Konkurrenz zueinan-
der. Nicht zuletzt der Kohlepreis entschied über die Reichweite 
der Produktion bestimmter Reviere – keineswegs ohne Folgen 
für andere. Maßnahmen etwa zur Verbesserung der Schiffbar-
keit von Flüssen konnten hier erhebliche Bedeutung erlangen. 
Das galt nicht nur für das eine Produkt Steinkohle. Baustoffe 
und Kalke etwa, die unter Einsatz von Steinkohle produziert 
wurden, erhielten dadurch bessere Ansatzmöglichkeiten, die 
auf ihre Nachfrage nach Steinkohle zurückwirkten.
Es ist unter vielen Aspekten nützlich, die Branche der Steinkoh-
le in der Betrachtung in den Mittelpunkt zu rücken, aber Lüt-
tich war, wie oben betont, nicht einseitig auf den Bergbau fi-
xiert. Bei aller Bedeutung, die ihm zukam, machte er Lüttich 
noch lange nicht zur Bergstadt. Er funktionierte gerade hier 
gut erkennbar als Teil eines größeren Ganzen. London war früh 
ohne Steinkohle nicht mehr lebensfähig, aber das machte die-
se größte Stadt Europas während der vorindustriellen Epochen 
mitnichten zur Bergbaustadt. Sie benötigte eine Kohlenver-
sorgung in etwa so dringend, wie eine Versorgung mit Trink- 
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und Brauchwasser. Niemand aber würde auf die Idee kommen, 
aus der funktionierenden Wasserversorgung ein „Zeitalter des 
Wassers“ abzuleiten. Es sind vielmehr die aktuellen Probleme 
um die klimatischen Entwicklungen, die die Gesellschaft heu-
te dazu zwingen, der weltweiten Versorgung mit Wasser eine 
ganz andere Aufmerksamkeit zu schenken, als das in früheren 
Jahrhunderten der Fall war. 
Kohle ist ein Element in den gesellschaftlichen Entwicklun-
gen. Insbesondere im Vorgang der Industrialisierung hat sie 
hohe Bedeutung erlangt, und zwar in verschiedenen Weltregio-
nen mit deutlichem und erheblichem Zeitversatz. Zu Großpro-
duzenten und Großverbrauchern wurden z. B. China und der 
indische Subkontinent zu Zeiten, in denen sich etwa in Euro-
pa in manchen Ländern schon ein mittelfristiges Ende der eige-
nen Kohleproduktion abzuzeichnen begann. Die Veränderun-
gen hinsichtlich der Steinkohlennutzung können aus sich selbst 
heraus nicht schlüssig erklärt werden. Die inzwischen erlang-
te Fähigkeit etwa, hierzulande inzwischen deutlich über 40 % 
der Elektroenergie unter Nutzung von regenerativen Techno-
logien gewinnen zu können, macht einen Verzicht auf eine ei-
gene Steinkohlenproduktion überhaupt erst möglich. Alles dies 
weist darauf hin, dass es nützlich sein kann, ein „Zeitalter der 
Kohle“ zu konstruieren. Diese Konstruktion aber unterstützen 
zu wollen, indem alles was der industriezeitlichen Phase inten-
siver Nutzung von Steinkohle in Europa vorangeht, entgegen 
einer Fülle gut belegter Fakten zu einer „Welt (fast) ohne Stein-
kohle“ umgedeutet wird, ist auch für das Verständnis der Ge-
schichte des Industriezeitalters nicht hilfreich. Man beraubt sie 
damit eines nicht unerheblichen Teils ihrer Fundamente. Die 
Geschichte der Steinkohle kann ohne Berücksichtigung des Ge-
samtvorgangs der Industrialisierung eben so wenig erfasst wer-
den, wie jener Gesamtvorgang ohne Berücksichtigung der Rolle 
und Bedeutung der Kohle auch in früheren Zeitaltern. Insge-
samt gesehen wird der Begriff des Industriezeitalters der Re-
alität deutlich eher gerecht, als der eines „Zeitalters der Koh-
le“. Nachdrücklich unterstrichen wird durch den Blick auf die 
Steinkohle und ihre Rolle vor dem Industriezeitalter der Um-
stand, dass im Feld der Montanproduktion sich seit dem 16. 
Jahrhundert zunächst regional Strukturen und Verhältnisse he-
rausbildeten und nachfolgend immer mehr durchsetzten und 
auch regional verbreiteten. Sie ließen zunächst „industrielle In-
seln“ entstehen, bis sich schließlich industrielle Produktions-
formen breit durchsetzten. Das wird besonders am Beispiel Bri-
tanniens deutlich. Es gilt, diese Prozesse zu studieren, sie zu 
durchdringen und möglichst gut zu dokumentieren. Dabei al-
lein oder vor allem Maßstäbe anzulegen, die im nachfolgenden 
Industriezeitalter erst entwickelt wurden, ist nicht hilfreich. 
Die vorindustrielle Zeit ist nicht zufällig zugleich die vorstatis-
tische Zeit. Für diese können schon aufgrund der Quellenlage 
Daten nur eingeschränkt und lückenhaft erhoben werde. Ohne 
ihre enge Verknüpfung mit qualitativen Indikatoren sind die 
vorhandenen Daten(-reihen) oft nicht interpretierbar. 
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